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Wilt war auf dem Weg zur Fenland University und richtig schlechter Laune. Er hatte sich am Vorabend mit seiner Frau Eva darüber gestritten, wie teuer es war, ihre vier Töchter aufs Internat zu schicken, wo sie doch Wilts Meinung nach im Konvent, ihrer alten Schule, sehr gut aufgehoben waren. Eva hingegen hatte darauf bestanden, dass die Vier auf eine Privatschule gehen müssten.

»Sie müssen gutes Benehmen lernen, und das haben sie im Konvent nicht getan. Und ganz abgesehen davon fluchst du so viel, dass sie sich in letzter Zeit auch schon ziemlich vulgär ausdrücken, und das sehe ich mir nicht länger mit an. Weit weg von zu Hause wären sie besser dran.«

»Wenn du den ganzen Tag vollkommen sinnlose Formulare ausfüllen und diesen ganzen Analphabeten, die ich am Hals habe, angeblich etwas über den Umgang mit Computern beibringen müsstest – wobei die im Übrigen wesentlich besser mit den verdammten Dingern umgehen können als ich –, würdest du auch fluchen«, hatte Wilt geantwortet und sich den Hinweis verkniffen, dass das Obszönitäten-Repertoire der Vier das seinige weit in den Schatten stellte, seit sie ins Teenageralter gekommen waren.

»Ich kann es mir nicht leisten, noch mal für Gott weiß wie viele Jahre zu blechen, nur damit du vor den verdammten Nachbarn damit angeben kannst, auf welche Schule deine verdammten Töchter gehen. Schon der Konvent hat ein kleines Vermögen gekostet, das weißt du ganz genau.«

Alles in allem war es ein überaus bitterer Abend gewesen. Dass Wilt nicht einmal übertrieben hatte, machte das Ganze noch schlimmer. Sein Gehalt war wirklich so niedrig, dass er sich nicht vorstellen konnte, wie er das Internat bezahlen und gleichzeitig den bescheidenen Lebensstandard halten sollte, den seine Familie derzeit genoss. Er war lediglich der Leiter des sogenannten Fachbereichs Kommunikation und verdiente wesentlich weniger als die Leiter der akademischen Fachbereiche, weil diese allesamt zu Professoren ernannt worden waren, als das Fenland College of Arts and Technology zur Universität erklärt worden war. Selbstverständlich hatte Eva während ihres Streits wiederholt auf diesen Umstand hingewiesen.

»Wenn Du schon vor Jahren den Mumm gehabt hättest zu kündigen, so wie Patrick Mottram, dann könntest du längst einen anständigen Job mit wesentlich höherem Gehalt an einer richtigen Universität haben. Aber nein, du musstest ja an diesem bescheuerten technischen College bleiben, weil ›ich da zu viele gute Freunde habe‹. So ein Blödsinn! Du hast einfach nicht den Mumm, aufzustehen und zu gehen, das ist es.«

Da war Wilt aufgestanden und war gegangen. Als er aus dem Pub zurückkam und beschlossen hatte, das Thema mit Eva ein für alle Mal zu klären, hatte sie es aufgegeben, auf ihn zu warten, und war zu Bett gegangen.

Doch als er auf den Parkplatz der »Universität« fuhr, musste Wilt sich eingestehen, dass sie Recht hatte. Er hätte schon vor Jahren gehen sollen. Er hasste diesen erbärmlichen Fachbereich Kommunikation und konnte seine Freunde, die noch dort arbeiteten, wahrscheinlich an einem Finger abzählen. Wahrscheinlich hätte er auch Eva verlassen sollen. Wenn er recht darüber nachdachte, hätte er so eine fürchterlich dominante Frau überhaupt gar nicht erst heiraten sollen. Sie machte keine halben Sachen: die Vier waren der beste Beweis dafür.

Wilts Laune verschlechterte sich noch mehr, als er an seine Töchter dachte, alle vier das genaue Ebenbild seiner schrecklichen Frau und ebenso laut und herrisch wie sie. Nein, noch lauter und herrischer als sie, dank ihrer stets vierfachen Bemühungen. Alle vier Mädchen waren schier unerschöpflich in ihren kleinlichen Streitereien und ihren Schwesterkämpfen, und er war sich ziemlich sicher, dass der Niedergang seines Mumms ziemlich genau mit ihrer Ankunft begonnen hatte.

In ihrer frühen Kindheit, zwischen Mittagsschlaf und Fläschchen und dem ekelerregenden Babybrei, den Eva unbedingt in sie hineinstopfen wollte, hatte er für kurze Zeit große Hoffnung in seine Sprösslinge gesetzt und sich eine glänzende Zukunft für sie ausgemalt. Doch je älter sie wurden, desto schlimmer wurde ihr Benehmen; mit dem Piesacken der Katze fing es an und hörte mit dem Terrorisieren der Nachbarschaft noch lange nicht auf. Und es war unmöglich, einer von ihnen etwas nachzuweisen, weil sie alle genau gleich aussahen. Jetzt, wo sie Internatsschülerinnen waren, musste sich wohl wenigstens jemand anderes mit ihnen herumärgern, wenn auch zu einem wirklich happigen Preis.

Wilts Stimmung hob sich, als er einen verschlossenen Umschlag auf seinem Tisch vorfand. Darin war eine Nachricht des Verwaltungsleiters, Mr. Vark, der ihm mitteilte, dass seine Anwesenheit bei der Besprechung des jüngst gegründeten Ausschusses »Akademische Mittelverteilung« nicht erforderlich war. Wilt dankte Gott dafür. Er wusste nicht, ob er die Geduld aufgebracht hätte, noch eine schier unendliche Sitzung voller Papierstapelgeschiebe und wichtigtuerischer Selbstbeweihräucherung durchzustehen.

Erleichtert ging er die Klassenräume inspizieren, fand sie jedoch überwiegend verwaist vor, abgesehen von ein paar verirrten Studenten, die an den Computern spielten. In einer Woche endete das Sommersemester, und da keine Prüfungen drohten, sah der größte Teil des Lehrkörpers und der Studenten keinen Sinn darin zu bleiben. Nicht dass die faule Bande überhaupt oft anwesend gewesen wäre. Wilt war wieder an seinem Schreibtisch und unternahm einen weiteren Versuch, den Stundenplan für das nächste Semester zusammenzustellen, als Peter Braintree, der Professor für Englisch, durch die Tür lugte.

»Kommst du auch zu Varks letzter sinnloser Konferenz, Henry?«, fragte er.

»Nein, zum Glück nicht. Vark hat mir eine Nachricht geschickt, dass ich wegbleiben soll, und dieses eine Mal tue ich, was er will.«

»Kann ich dir nicht verdenken. Elende Zeitverschwendung. Wünschte, ich könnte mich auch drücken, ich hab noch stapelweise Examensarbeiten zu korrigieren.« Braintree hielt inne. »Du könntest wohl nicht …«

»Nein, ich könnte nicht«, antwortete Wilt fest. »Korrigier deine Arbeiten selbst. Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?« Er deutete leichthin auf den Stundenplan, der vor ihm lag. »Ich arbeite gerade daran, wie man die Digitale Zukunft in den Donnerstagnachmittag einpassen könnte.«

Braintree hatte es schon lange aufgegeben, Wilts obskure Bemerkungen verstehen zu wollen. Er zuckte nur die Schultern und ließ die Tür laut hinter sich zukrachen.

Wilt legte den Stundenplan beiseite und füllte den Rest des Vormittags Formulare aus, von denen die Verwaltung praktisch jeden Tag neue erfand, um zu rechtfertigen, dass sie mehr Leute beschäftigte, als die »Universität« an Lehrpersonal hatte.

»Na ja, wahrscheinlich holt das die Leute von der Straße«, murmelte er, »genauso, wie die hohe Anzahl sogenannter Studenten die Beschäftigungszahlen wesentlich besser aussehen lässt, als sie in Wirklichkeit sind.« Er spürte, wie seine schlechte Laune sich zurückmeldete.

Nach dem Mittagessen saß er eine Stunde im Lehrerzimmer und las die Zeitungen, die sich dort stapelten. Wie üblich waren sie voller Horrorgeschichten. Eine schwangere Frau war ohne erkennbaren Grund von einem zwölf Jahre alten Jungen in den Rücken gestochen worden; vier Rüpel hatten einen alten Mann in seiner eigenen Garage zu Tode getreten; und fünfzehn irre Mörder waren nach fünf Jahren aus Broadmoor entlassen worden – vermutlich, weil es ihnen in dieser Zeit nicht gestattet gewesen war, jemanden umzubringen. Und das war nur die Daily Times. Wilt probierte es mit dem Graphic und fand ihn ebenso abstoßend. Am Ende überblätterte er die politischen Seiten, die voller Lügen waren, und beschloss, etwas Luft schnappen zu gehen. Er ging hinaus in den Park und machte gerade seine Runde, als er eine vertraute Gestalt auf einer Bank sitzen sah.

Zu seiner Überraschung erkannte Wilt seinen alten Widersacher Inspector Flint. Er ging zu ihm hinüber und setzte sich neben ihn.

»Was machen Sie denn hier?«, fragte er.

»Sie werden’s nicht glauben, aber ich habe hier gesessen und mich gefragt, was Sie wohl so treiben.«

»Kein besonders interessantes Thema. Ich hätte gedacht, Sie hätten was Interessanteres auf dem Plan«, sagte Wilt.

»Als da wäre?«

»Oh, Unschuldige verhaften. Darin sind Sie doch gut. Sich selbst weismachen, dass es Kriminelle sind. Ich weiß, Sie waren sicher, dass ich ein Verbrecher bin, als ich so idiotisch war, diese grässliche aufblasbare Puppe in die Baugrube zu werfen, aber ich war damals betrunken, und außerdem war das schon Jahre her.«

Flint nickte. »Eben. Dann war da noch der Gag mit den Drogen und die Terroristen-Geschichte in der Willington Road. Sie hatten mit all diesen miesen Sachen zu tun. Nicht mit Absicht, das gebe ich zu, aber es ist doch interessant, wie Sie es anscheinend immer wieder schaffen, sich in die unmöglichsten Situationen zu bringen. Sie müssen doch irgendetwas Kriminelles an sich haben, dass Sie in so viele verbrecherische Unternehmungen verwickelt werden.«

»Nein, das glaube ich nicht. Und Sie übrigens ziemlich oft auch nicht. Auch wenn Sie wirklich eine fabelhafte Fantasie haben, Inspector, das muss ich Ihnen lassen.«

»Ich doch nicht, Henry. Oh, ich ganz bestimmt nicht. Ich zitiere nur Ihren alten Freund und meinen alten Kollegen Mr. Hodge. Für Sie natürlich Superintendent Hodge, Wilt. Und ich kann Ihnen sagen, Mr. Hodge hat den Schlamassel noch immer nicht vergessen, in den Sie ihn bei dieser Drogengeschichte hineingeritten haben … noch ist er je darüber hinweggekommen. Offen gesagt, ich persönlich glaube nicht, dass Sie ein richtiges Verbrechen begehen könnten, nicht einmal wenn man es Ihnen auf dem Silbertablett präsentiert. Sie sind ein Maulheld, kein Macher.«

Wilt seufzte. Der Inspector hatte nur allzu Recht. Aber musste ihn jeder ständig daran erinnern, wie unfähig er war?

»Nun, abgesehen davon, dass Sie über mich nachgedacht haben, was um Himmels willen machen Sie hier draußen?«, fragte er. »Sind Sie in Rente gegangen oder so etwas?«

»Darüber habe ich auch ernsthaft nachgedacht«, erwiderte Flint. »Vielleicht tue ich es auch. Dank diesem Mistkerl Hodge kriege ich nie etwas Interessantes zu tun. Er heiratet die Tochter vom Chief Constable und wird dafür zum Superintendenten befördert, während ich immer noch hinterm Schreibtisch sitze, Formulare ausfülle und nichts als Papierkram zu tun habe. Todlangweilig.«

»Willkommen im Club«, brummte Wilt unwillkürlich. Er hasste diese Redewendung. »Ich mache dasselbe. Formulare, Tagesordnungen, Papierkrieg aller Art … und alles, was ich dafür kriege, ist Krach mit Eva, wenn ich nach Hause komme, weil ich ein erbärmliches Gehalt bekomme und sie darauf besteht, dass wir ein kleines Vermögen zahlen, um die Mädchen auf ein teures Internat zu schicken. Gott allein weiß, wie wir das weiter schaffen sollen.«

Sie plauderten noch ein wenig, klagten über die Wirtschaft und Politiker im Allgemeinen, und es verging eine beträchtliche Zeitspanne, bevor Wilt auf die Uhr sah und feststellte, dass es später war, als er gedacht hatte. Er fragte sich, ob die Sitzung des Ausschusses »Akademische Mittelverteilung« schon zu Ende war.

Er verabschiedete sich von Flint und kehrte in sein Büro zurück. Es war nach vier Uhr, als Braintree seinen Kopf wieder durch die Tür steckte, dieses Mal mit der Meldung, dass er sich nur kurz zum Pinkeln fortgestohlen hatte und der Ausschuss sich immer noch stritt, dass die Fetzen flogen.

»Verdammt schlau von dir, da nicht hinzugehen, selbst wenn Vark dich gelassen hätte. Die streiten sich wie die Kesselflicker. Meistens über die üblichen Themen«, berichtete er. »Wie auch immer, gegen sechs bin ich auf jeden Fall fertig. Möchtest du auf mich warten?«

»Denk schon – hab eh nichts Besseres vor. Gott sei Dank, dass ich da nicht hingegangen bin«, murmelte Wilt, während Braintree wieder hinauseilte. Den Rest des Nachmittages saß Wilt im Lehrerzimmer und dachte hin und wieder über Flints Einschätzung seiner Fähigkeit nach, das Verbrechen anzuziehen. »Ich bin ein Maulheld, kein Macher«, sagte er sich. Er hätte alles dafür gegeben, das alte Fenland Tech zurückzubekommen. Damals hatte er das Gefühl gehabt, etwas Sinnvolles zu tun, auch wenn es nur auf Diskussionen mit angehenden Fachleuten hinauslief und darauf, sie zum Nachdenken zu bringen.

Als Braintree zurückkam, war Wilt zutiefst deprimiert.

»Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen«, stellte Braintree fest.

»Hab ich auch. Den Geist vergangener Tage und verpasster Gelegenheiten. Und was die Zukunft angeht …«

»Was du brauchst, ist ein ordentlicher Drink, alter Junge.«

»Da hast du verdammt Recht, und diesmal kein Bier. Ich brauche Whisky.«

»Ich auch, nach dieser verbalen Massenschlägerei.«

»War die Sitzung wirklich so schlimm?«

»Sagen wir einfach, viel schlimmer hätte es nicht werden können … In welchen Pub wollen wir gehen?«

»In meiner derzeitigen Stimmung schlage ich das Hangman’s Arms vor. Da ist es ruhig, und ich kann zu Fuß nach Hause gehen, oder wenigstens torkeln«, sagte Wilt.

»Das will ich doch meinen! Wenn ich ein paar intus habe, riskiere ich es auch nicht zu fahren. Heutzutage lassen die einen ja sofort pusten, sobald man weniger als eine verdammte Meile von einem Pub entfernt ist.«

Als sie in die Bar kamen, war noch niemand da. Das Lokal war ebenso düster wie sein Name, und der Barkeeper sah aus, als sei er selbst früher mal Henker gewesen und sei gern bereit, sein Können an einem von ihnen zu demonstrieren.

»Und, was soll’s sein?«, fragte er barsch.

»Zwei doppelte Scotch, und seien Sie sparsam mit dem Soda«, sagte Braintree.

Wilt setzte sich in eine dunkle und schmuddelige Ecke. Peter Braintrees Lage musste wirklich ernst sein, wenn er Doppelte mit wenig Soda bestellte.

»Na«, brummte Wilt, als sein Freund die Drinks zu dem runden Tisch brachte, »spuck’s schon aus. War’s so schlimm? Ja, war’s eindeutig. Also raus damit.«

»Ich würde ja sagen ›zum Wohl‹, aber unter den gegebenen Umständen … Na gut, Hals und Beinbruch!«

»Ich will nur eins wissen: Bin ich gefeuert?«

Braintree schüttelte seufzend den Kopf.

»Nein, aber du bist noch nicht auf der sicheren Seite«, sagte er. »Der Vizekanzler hat dich gerettet. Korrigiere: der Vizedirektor. Entschuldige, ich weiß, was du von diesen aufgeblasenen neuen Titeln hältst. Und wie ich ebenfalls als bekannt voraussetzen darf, hatte Mayfield den Vorsitz, und der kann dich nicht gerade gut leiden.«

»Das ist die Untertreibung des Jahrzehnts«, brauste Wilt auf.

»Stimmt. Aber Dr. Board hasst er sogar noch mehr, und da Board Fachbereichsleiter für Moderne Sprachen ist und Sprachen unverzichtbar sind, wenn die diese Klitsche weiter Universität nennen wollen, kann Mayfield ihn ums Verrecken nicht loswerden. Und weil du ein Freund von Board bist und Mayfield dich sowieso nicht leiden kann, sah es für Computer Studies allmählich schlecht aus …«

»Soll heißen, mein Job ist in Gefahr?«

»Nun, ja, aber warte: Der Vizedirektor ist dir zu Hilfe gekommen und hat gesagt, der Fachbereich Kommunikation – pardon, die Fakultät Kommunikation – hätte mehr Studenten als jeder andere, und jetzt, wo Geschichte weg ist und Mathe nur noch ungefähr vierzig Studenten hat, was sogar noch weniger ist als Naturwissenschaften, kann es sich das College, äh, die Universität, nicht leisten, auf Kommunikation zu verzichten. Und das schließt dich mit ein.«

»Warum? Die könnten doch einfach jemand anderen finden?«

»Das findet der Vizedirex nicht. Er hat Mayfield in den Schwitzkasten genommen, indem er ihn gefragt hat, ob er freiwillig deinen Job übernehmen würde, und Mayfield hat gesagt, er würde nicht mal im Traum daran denken, sich mit den Hooligans in deinem Fachbereich abzugeben. Oh ja, da hatte ihn der Vize aber drangekriegt! Mayfield war inzwischen schon ziemlich blass, aber der Vize war noch nicht fertig mit ihm. Er hat gesagt, du gehst mit diesen Ungeheuern ziemlich geschickt um, und …«

»Das ist wirklich anständig von ihm. Hat er wirklich ›geschickt‹ gesagt?«

»Das waren seine Worte, und Board hat ihm den Rücken gestärkt, er hat gesagt, du wärst wirklich begabt und hättest noch dazu jahrelange Erfahrung darin, mit Typen umzugehen, denen er nicht mal mit einem AK47 oder etwas noch Tödlicherem nahe kommen würde. Einmal hat er dich sogar ›eine Art Genie‹ genannt.«

Wilt trank einen großen Schluck von seinem Whisky.

»Ich muss sagen, Board war immer ein guter Freund«, murmelte er. »Aber diesmal hat er sich selbst übertroffen. Kein Wunder, dass Vark nicht wollte, dass ich dabei bin.« Trübe starrte er in sein Glas. »Mag ja sein, dass sie Hooligans sind, aber ein paar von meinen Jungs sind ganz anständig. Man muss sie vor allem das machen lassen, was sie wirklich gern tun.«

»Du meinst, Computerspiele spielen oder im Internet nach Pornos surfen?«

Wilt schüttelte den Kopf.

»Die kommen nicht auf die Porno-Seiten. Ich habe ein paar Leute vom Fachbereich Elektrotechnik gebeten, diesen ganzen Bereich zu blockieren, und außerdem kostet es richtig Geld, das wirklich harte Zeug runterzuladen, und keiner von meinen Jungs hat eine Kreditkarte. Oder nur geklaute, klar, aber die funktionieren normalerweise im Internet nicht.«

»Oh, na ja, so viel zu Mayfields Behauptung, dass man dir nie all diese Computer hätte aufhalsen dürfen«, bemerkte Braintree.

Wilt trank seinen Whisky aus.

»Die hätten das alte College niemals dichtmachen dürfen«, erklärte er. »Trotzdem, jetzt hab ich was zu feiern. Zumindest ist mein Job fürs Erste sicher, und der Vizedirektor tritt so bald nicht zurück. Der verdient so viel, der Glückspilz, und so lange er da ist, hört es sich doch ganz danach an, als bekäme der liebe Professor Mayfield keinen Fuß auf die Erde. Ich nehme noch einen Scotch. Nein, bleib sitzen. Ich gehe schon.«

Diesmal bestellte er Dreifache.

»Ich hätte zu gern gesehen, wie Mayfield blass geworden ist. Der ist genauso wenig Professor, wie ich einer bin. Trinken wir auf den Vize … und auf Dr. Board.«
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Trotz des gestrigen Streits mit Henry hatte Eva einen ziemlich guten Tag gehabt. Im Grunde war es sogar ihr bester Tag seit langem. Schon seit einigen Monaten bemühte sie sich um die nähere Bekanntschaft mit einer sehr vornehmen Dame, die regelmäßig das Altenheim besuchte, in dem Eva aushalf. Lady Clarissa kam einmal in der Woche aus North Fenland, um ihren Onkel zu besuchen, einen pensionierten Colonel, der im Zweiten Weltkrieg ein Bein verloren hatte.

»Ich habe ein perfektes Heim für Onkel Harold gefunden«, berichtete sie Eva, als sie ankam. »Es heißt ›Letzter Zapfenstreich‹ und liegt hier ganz in der Nähe, in der Clarton Road, und nur zwei Häuser weiter wohnt ein Arzt. Aber das Beste ist, es ist speziell für pensionierte Offiziere, und die Frau, die es leitet, hat einen Sohn, der in der Army war. Natürlich nicht während Onkel Harolds Krieg, damals war er ja noch viel zu jung, wenn er überhaupt schon auf der Welt war … aber er war definitiv irgendein Offizier irgendwo in irgendeinem Krieg. Jetzt arbeitet er im Black Bear Hotel. Laut der Heimleiterin als Manager, aber er zieht immer noch von Zeit zu Zeit seine alte Uniform an, und sie ist schrecklich stolz auf ihn.«

Der alte Mann, der neben ihr im Rollstuhl saß, eine karierte Decke über den Knien, sah wütend zu ihr auf und schwor, er würde niemals in ein Heim namens »Letzter Zapfenstreich« gehen, weil das bei Beerdigungen gespielt wurde, und von denen hätte er in seinem Leben schon genug gesehen.

»Nun, es ist sehr viel besser als manche der anderen Heime, die ich besichtigt habe, und die Leiterin war gern bereit, dich aufzunehmen. Sie hat einen Sohn, der Offizier war, in irgendeinem Grafschaftsregiment, also wirst du besonders gut behandelt werden.«

Lady Clarissa wandte sich an Eva. »Onkel Harold hat sein Bein bei Arnheim verloren.«

»Als wir über den Rhein gesetzt haben, verdammt noch mal«, grummelte der alte Mann »Kannst du denn nie irgendwas richtig behalten?«

»Oh, na gut, irgendwo in Europa.«

Onkel Harold wurde laut.

»In Deutschland, zum Teufel noch mal!« Er zog ein finsteres Gesicht. »Wie sieht’s mit Frauen aus? Der Schuppen ist bestimmt voller alter Schachteln, davon seh ich hier schon genug.«

Lady Clarissa schüttelte seufzend den Kopf.

»Es gibt keine weiblichen Bewohnerinnen. Außer der Leiterin natürlich.«

Doch der alte Mann war immer noch nicht zufrieden.

»Sieht dir ähnlich, ein Pflegeheim in der Carlton Road auszusuchen. Da ist ein Friedhof, weißt du.«

»Also, entweder das oder eins namens ›Ende der Reise‹, das ist übrigens praktischerweise gleich neben dem Krematorium. Vielleicht würdest du das ja vorziehen«, meinte Lady Clarissa liebenswürdig.

»Das Krematorium, verdammich!«, krächzte Onkel Harold. »Ich frag mich ja, warum du das Ding nicht gleich Müllverbrennungsanlage nennst. Ich will nicht, dass meine sterblichen Überreste geröstet werden, vielen Dank auch. Schlimm genug, dass die verflixten Hunnen mein Bein gegrillt haben, als sie’s in die Luft gesprengt haben.«

»Oh, na schön, ich sorge dafür, dass du nicht verbrannt wirst. Und wo wir schon beim Thema sind, wo genau möchtest du begraben werden? Nicht etwa, dass ich hoffe, dass das bald geschehen wird, lieber Onkel.«

»Hmm, du glaubst wohl wirklich, ich wär von gestern. Ich weiß, dass du einen sehr guten Grund hast, mich zu besuchen … auch wenn ich verdammt noch mal nicht draufkomme. Gott weiß, ich hab nichts auf der hohen Kante. Aber ich hab schon darüber nachgedacht, und ich will in Kenia begraben werden, da bin ich geboren und aufgewachsen.«

»Aber das ist in Afrika! Es würde ein Vermögen kosten, dich dorthin zu bringen … und außerdem ist es viel zu weit, als dass die Verwandten dich besuchen könnten.«

»Als ob mir das was ausmachen würde! Von denen hat mich seit Jahren keiner besucht, obwohl ich noch am Leben bin. Was sollte das für eine Rolle spielen, wenn ich erst mal tot bin?«

»Also, ich muss schon sagen, das ist nicht nett von dir, und außerdem stimmt es auch gar nicht«, protestierte Lady Clarissa. »Ich komme jede Woche den ganzen Weg hier herunter, und was soll ich machen, wenn du in Kenia beerdigt bist? Ich kenne da niemanden, den ich besuchen könnte. Du bist wirklich sehr undankbar, wenn ich das mal so sagen darf, und das, nachdem ich ein wirklich gutes Pflegeheim für dich gefunden habe.«

»Kann sein«, knurrte der alte Mann. »Auch wenn du ruhig eins mit einem fröhlicheren Namen hättest finden können.«

»Wenn es dir dort nicht gefällt, suche ich etwas anderes«, seufzte sie. Nachdem sie ihrem Onkel einen Kuss auf die Stirn gegeben hatte, ließ sie ihn dort sitzen, während er immer noch grollend vor sich hin murmelte.

»Ich bin froh, ins Hotel zurückzukönnen«, sagte Lady Clarissa zu Eva, als sie zusammen zum Parkplatz hinausgingen. »Onkel Harold ist wirklich nicht gerade einfach. Und ich bin ja so froh, dass Sie mir beim Lunch Gesellschaft leisten können, meine Liebe. Warum fahren Sie nicht mit mir?«

Sie stiegen in Lady Clarissas Jaguar und fuhren schweigend zum Black Bear Hotel.

»Ich glaube, ich gönne mir einen netten Sherry«, beschloss Eva, als Lady Clarissa sie fragte, was sie als Aperitif wollte. Statt ihres gewohnten süßen Sherrys wurde ihr allerdings ein Tio Pepe gereicht, während Lady Clarissa einen sehr großen trockenen Martini bestellte.

»Schon besser«, seufzte sie, nachdem sie einen großen Schluck getrunken hatte und sich auf ihrem Stuhl zurücksinken ließ. »Also, letzte Woche hat Miss Clancy von der Altentagesstätte erwähnt, dass Ihr Mann an der Fenland University lehrt, er ist also bestimmt ein sehr guter Lehrer. Wissen Sie, auf welcher Universität er war?«

»Cambridge«, sagte Eva, die in Wirklichkeit keine Ahnung hatte.

»Hmm. Sie wissen nicht zufällig, auf welchem College, oder?«

»Ich kannte ihn damals noch nicht, aber er hat mal von einem College namens Porterhouse gesprochen.«

»Das ist ja wunderbar! Da war mein Mann auch, er wird hocherfreut sein, einen ehemaligen Collegegenossen in Sandystones zu haben, mit dem er reden kann. Ich fürchte, er fühlt sich schrecklich einsam.

Also, Eva, meine Liebe, ich wüsste gern, ob Ihr Mann Ihrer Meinung nach eventuell bereit wäre, meinem Sohn Edward Nachhilfeunterricht in Geschichte zu geben? Sehen Sie, ich bin fest entschlossen, ihn nach Cambridge zu schicken, am liebsten ins Porterhouse.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er das übernehmen würde«, beteuerte Eva mit zurückhaltendem Lächeln. »Ich weiß es sogar.«

»Oh, wie schön. Natürlich hätte Edward in dieser lächerlicherweise öffentlich genannten Schule wesentlich besser unterrichtet werden müssen – ich kann mir nichts weniger Öffentliches vorstellen, angesichts der Tatsache, dass das Schulgeld astronomisch hoch ist und Schulen dieser Art normalerweise mitten in der Einöde liegen! Die Schule in der Nähe von Lidlow, auf die wir ihn geschickt haben, war mehr oder weniger nutzlos. Er hat in Geschichte immer noch nicht bestanden, obwohl er die Prüfung nun schon drei Mal wiederholt hat. Der Schulplatz kostet uns ein Vermögen, meine Liebe«, wiederholte sie und winkte dem Weinkellner. »Noch einen Martini – und diese Mal nehmen Sie fünfzig Prozent Tanqueray und weniger Noilly Prat. Ich konnte den Gin im letzten kaum schmecken, das war alles nur Wermut. Und noch einen Fino für meinen Gast.«

»Oh, ich sollte besser nichts mehr trinken«, wehrte Eva ab, die noch nie einen trockenen Sherry probiert und ihn auch nicht gemocht hatte. »Wissen Sie, ich muss heute Nachmittag noch fahren, und ich möchte meinen Führerschein nicht verlieren.«

»Meine Liebe, mit zwei Finos sind Sie noch lange nicht über dem Limit«, beruhigte Lady Clarissa sie.

Unter dem Einfluss des ersten Sherrys und einer offensichtlich reichen Dame, die sie »meine Liebe« nannte und sie wie eine Gleichrangige behandelte, gab Eva nach.

»Dann möchte aber ich diese Runde übernehmen«, sagte sie, doch glücklicherweise wischte Lady Clarissa das Angebot mit einer Handbewegung weg.

»Das geht auf meine Zimmerrechnung. Ich logiere immer hier und gehe ein wenig einkaufen, wenn ich Onkel Harold besuche.« Sie zündete sich eine Zigarette an. »Und außerdem, mein Mann kommt für alles auf. So ein Schatz.«

»Aber was passiert, wenn Sie nach Hause fahren? Ich meine, wenn die Polizei Sie pusten lässt?«

»Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich selbst fahre? Ich habe einen Chauffeur. Eigentlich ist er der Mechaniker unseres Dorfes, aber er arbeitet auch als Chauffeur. Ich habe ihm heute Morgen frei gegeben, aber er lungert bestimmt irgendwo herum und wartet darauf, mich zurückzufahren. Natürlich fahre ich zu Hause auch nie mit mehr Drinks als erlaubt, aber die Polizei dort oben hält mich auch nie an. Das ist einer der Vorteile daran, mit George verheiratet zu sein. Sie sehen, er ist ein JP*«, erklärte Lady Clarissa, und, als sie merkte, dass Eva immer noch nicht verstand, fuhr sie fort: »Nun ja, wenn er etwas mehr Ehrgeiz an den Tag gelegt hätte, wäre er jetzt sicher QC**, aber er ist zu faul.« Sie trank ihren Gin mit einem Hauch Noilly Prat aus und stand auf. »Gehen wir zum Lunch.«

Eva, die so gut wie überhaupt keine Abkürzungen kannte, schon gar nicht solche, die mit J anfingen, und die noch weniger eine Vorstellung davon hatte, was ein »QC« sein könnte, war heilfroh, das Thema wechseln zu können. Sie ließ ihren Sherry stehen und folgte Lady Clarissa in den Speisesaal. Als sie das Essen beendet hatten, wobei Eva sich zu einem Glas Weißwein hatte überreden lassen, war sie entschieden guter Stimmung. Zum Kaffee bestellte Lady Clarissa, die schon die restliche Flasche Weißburgunder leergemacht hatte, die sie zum Essen bestellt hatten, noch zwei Armagnacs und bestand darauf, dass Eva einen davon probierte. Sie nippte nur daran, doch Clarissa befahl ihr, ihn auszutrinken.

»Runter damit«, befahl sie und kippte ihr eigenes Glas. »Sie werden sehen, es ist ein perfekter Digestif.«

Eva gehorchte und wünschte, sie hätte es nicht getan. Erst dann kamen sie auf das Thema, was für ein Gehalt Wilt für den Nachhilfeunterricht für Lady Clarissas Sohn bekommen sollte.

»Wir wären bereit, Ihrem Mann fünfzehnhundert Pfund die Woche zu zahlen, exklusive Kost und Logis. Wenn Edward es ins Porterhouse schafft, gibt es einen Bonus von fünftausend Pfund. Die Sommerferien dauern zwei Monate, es ist also viel Zeit. Mir ist klar, dass das alles schrecklich kurzfristig ist und dass Sie wahrscheinlich schon Urlaubspläne haben …«

»Der Lake District«, erklärte Eva unter leichten Schwierigkeiten. »Da fahren wir jedes Jahr hin.« Der Alkohol war ihr zu Kopf gestiegen. Und bei dem Gedanken an einen Fünftausend-Pfund-Bonus wurde ihr noch schwindeliger.

»Nun, Sie könnten stornieren und stattdessen zu uns kommen. Auf dem Anwesen steht ein möbliertes Cottage, da können Sie gerne wohnen, mietfrei natürlich. Und gar nicht weit entfernt gibt es einen entzückenden Strand. Das Anwesen wird Ihnen bestimmt auch gefallen.« Sie machte eine kleine Pause. »Ich nehme an, Sie müssen das Ganze erst noch mit Ihrem Mann besprechen, und ich muss ihn auch persönlich kennenlernen.«

Eva erstickte jeden Vorschlag in diese Richtung eilig im Keim. Der Gedanke daran versetzte sie in Angst und Schrecken. Wilt würde ganz und gar nicht den richtigen Eindruck machen.

»Es tut mir leid, aber er ist dieses Wochenende seine Mutter besuchen gefahren. Es geht ihr in letzter Zeit nicht gut.«

»Oh, das tut mir leid. Trotzdem, ich komme nächstes Wochenende wieder, um meinen schrecklichen Onkel ins Pflegeheim zu bringen. Er ist wirklich ein griesgrämiger alter Mann! Ich tue alles für ihn, und anscheinend kann ich ihm nichts recht machen. Vielleicht kann ich Ihren Mann ja dann kennenlernen?«

Eva deutete ein Nicken an, das man so oder so interpretieren konnte. Sie würde endlos mit Wilt proben müssen, damit er nicht alles verdarb.

Lady Clarissa erhob sich. »Zeit für ein Mittagsschläfchen, bevor ich abreise. Es war ein Vergnügen, mit Ihnen zu plaudern, meine Liebe. Und ich bin ja so froh, dass Sie einigermaßen normal groß sind.«

Sie ließ eine verwirrte Eva zurück, die am Tisch saß und sich fragte, was um Himmels willen ihre Größe mit alldem zu tun hatte. Vielleicht war der Junge ein Zwerg, oder im Wachstum zurückgeblieben oder wie auch immer man das heutzutage nannte. Andererseits, hätte Lady Clarissa dann nicht eher nach Wilts Größe gefragt und nicht nach ihrer? Wie ausgesprochen seltsam dieser ganze Lunch gewesen war … und, wenn sie es recht bedachte, wie ausgesprochen seltsam sie sich jetzt nach all dem Alkohol fühlte. Sie ließ den Wagen stehen und nahm ein Taxi. Zu Hause machte sie selbst ein ungeplantes Mittagsschläfchen und erwachte erst etliche Stunden später auf dem Fußboden des Wohnzimmers, ohne sich eindeutig daran erinnern zu können, wie sie dorthin geraten war. Gott sei Dank, dass Henry noch nicht nach Hause gekommen war und sie so gefunden hatte, dachte sie, als sie mit schwerem Kopf zu sich kam.

Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Einige Stunden später war das Abendessen, das sie in aller Eile für ihn zubereitet hatte, immer noch unberührt. In Gedanken an all das, was Lady Clarissas Geld ermöglichen würde, summte sie glücklich vor sich hin, während sie Wilts Steak mit Brokkoli aus dem Ofen nahm und in den Kühlschrank stellte. Danach setzte sie sich noch ein wenig vor den Fernseher und sah sich einen Film an, gab schließlich jedoch das Warten auf. Sie machte das Licht aus und ging zu Bett, in der Hoffnung, das Henry einen Hausschlüssel dabeihatte. Inzwischen war sie sicher, dass er den ganzen Abend im Pub gesessen hatte und betrunken sein würde, wenn er nach Hause kam.

Wilt war betrunken. Er war von doppelten Whiskys zu Starkbier übergegangen. Noch bedrohlicher allerdings war, dass er überhaupt nichts sehen konnte, als er und Braintree das Hangman’s Arms verließen, weil die Straßenbeleuchtung in diesem Teil Ipfords ausgefallen war. In der Folge stolperte er zunächst ein paar Mal in die falsche Richtung, bevor er irgendwann auf den richtigen Abzweig stieß, der zur Brücke über den Fluss führte, und schließlich nach Hause fand. Immerhin brannten hier die Straßenlaternen, auch wenn das Haus in völliger Dunkelheit lag. Er brauchte eine Weile, um den Hausschlüssel zu finden, und dann mehrere Versuche, um ihn in das zu stecken, von dem er annahm, dass es das Schloss war. Es war das falsche. Eva hatte solche Angst vor Einbrechern entwickelt, dass sie vor einem Monat ein zweites Schloss hatte einbauen lassen, wesentlich stärker als das erste. Der nutzlose Schlüssel fiel zu Boden.

»Scheiße!«, lallte Wilt und tastete danach, doch bevor er ihn finden konnte, musste dem Druck in seiner Blase Genüge getan werden. Er trat auf den Rasen des kleinen Vorgartens und pinkelte gerade, als in einem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite Licht anging und Mrs. Fox zu sehen war, die aus dem Fenster lugte. Wilt fuhr sofort herum – oder er hätte es getan, wenn er nicht so betrunken gewesen wäre. Stattdessen stolperte er über seine eigenen Füße und fiel bäuchlings auf einen überaus unangenehm nassen Rasenflecken. Mit dem tröstlichen Gedanken im Kopf lag er da, dass zumindest Mrs. Fox ihn jetzt hinter der niedrigen Hecke, die den Vorgarten umrahmte, nicht mehr sehen konnte.

Beinahe wäre er eingeschlafen, hätte er nicht im Haus das Telefon klingeln gehört, gefolgt davon, dass das Licht im Schlafzimmer über ihm anging und Eva die Treppe heruntertrampelte. Wilt versuchte nachzudenken. Selbst in seinem Suff erkannte er, was geschehen war: Mrs. Fox hatte Eva angerufen, um ihr zu sagen, dass jemand versuchte, bei ihr einzubrechen. Er versuchte sich aufzurappeln und scheiterte, also kroch er zur Haustür und flehte durch den Briefschlitz, hineingelassen zu werden.

»Ich bin’s nur«, krächzte er. Doch Eva hörte nicht zu. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt zu diskutieren, ob sie die Polizei rufen sollte oder nicht. Wilt versuchte zu verstehen, was sie sagte. Das Einzige, was er mitbekam, war: »Nein, nicht die Polizei. Ich verriegele die Tür.« Und: »Danke, dass Sie angerufen haben. Ja, ich sage es ganz bestimmt meinem Mann.«

Sie legte den Hörer auf und wartete. Genau wie Eva hatte Mrs. Fox eine Einbrecherphobie. Sie ließ sich Zeit damit, wieder zu Bett zu gehen und das Licht zu löschen. Eva würde es vor einer Nachbarin niemals zugeben, doch nachdem sie das Fluchen an der Haustür gehört hatte, war sie sicher, die Identität des »Eindringlings« zu kennen.

Wilt nahm sein flehentliches Betteln wieder auf.

»Ich bin’s doch nur. Um Himmels willen, lass mich rein. Ich bin patschnass, und wenn ich noch länger hier draußen bleibe …«

Er wollte schon sagen, dass er sich eine Lungenentzündung holen würde, doch da hatte Eva einen Geistesblitz und unterbrach ihn. Sie würde ihm seine Grobheit gestern Abend heimzahlen.

»Wer genau ist ›ich‹?«, fragte sie, um Wilts Leiden zu verlängern.

»Oh, um Gottes willen, du weißt ganz genau, wer ich bin! Dein verdammter Ehemann Henry.«

»Sie hören sich aber gar nicht so an wie er. Und wer immer Sie auch sein mögen, Sie sind offensichtlicht betrunken.«

»Es interessiert mich nicht die Bohne, wie ich mich anhöre, ich bin klatschnass! Und, na schön, ich bin blau.«

»Wenn Sie der sind, der Sie zu sein behaupten, dann müssen Sie einen Schlüssel dabeihaben«, entschied Eva, fest entschlossen, seine Qualen in die Länge zu ziehen. »Warum benutzen Sie ihn nicht?«

»Weil mir das verdammte Ding runtergefallen ist!«, brüllte Wilt durch den Briefschlitz. »Warum hast du die Außenbeleuchtung ausgemacht? Ich kann überhaupt nichts sehen. Es ist stockfinster.«

Eva erwog, das Außenlicht wieder einzuschalten, entschied sich jedoch für eine andere Taktik.

»Ich rufe jetzt die Polizei …«, begann sie und legte dabei laut klappernd die Kette vor.

»Bist du nicht ganz dicht? Das fehlte uns noch.«

Dem musste sogar Eva zustimmen. Die Vorstellung von Streifenwagen, die fast sicher mit heulender Sirene vorfahren und der ganzen Nachbarschaft ein Schauspiel bieten würden, über das sie sich die Mäuler zerreißen konnten, gefiel ihr nicht. Nichtsdestotrotz wollte sie Wilt noch ein bisschen leiden lassen. Sie schaltete das Außenlicht an und öffnete die Tür einen Spalt weit, ohne die Kette loszumachen. Wilts Gesicht war voller Dreck; er sah schrecklich aus.

»Sie sind nicht mein Mann«, beharrte sie. »Sie sehen überhaupt nicht aus wie er.«

»Jetzt reicht’s mir, Eva. Ich schlag die verdammte Tür ein!«, brüllte Wilt. »Wenn du jetzt nicht sofort aufmachst, gehe ich über die verfluchte Straße und pisse dieser beschissenen Mrs. Fox in den Briefschlitz. Wollen doch mal sehen, was die Nachbarn dazu sagen.«

»Gut, dann muss ich dich wohl reinlassen«, gab Eva schnell nach und drückte die Tür ein wenig zu, bevor sie die Kette löste. Als sie sie wieder aufmachte, war Wilt zu Boden geglitten und übergab sich in ein Blumenbeet.

»In Ordnung, du kannst reinkommen«, sagte sie noch einmal, als er fertig war.

Wilt versuchte vergeblich, auf die Füße zu kommen. Stattdessen kroch er über die Fußmatte, während Eva mit einem Lächeln der Genugtuung in ihrem Morgenmantel hinausging und seinen Schlüssel holte. Zurück im Haus schloss sie die Tür ab und musterte ihren Ehemann voller Abscheu. Sie hatte ihn noch nie dermaßen betrunken gesehen und freute sich schon auf seinen Kater am nächsten Morgen. Er würde nicht in der richtigen Verfassung sein, um sich dem zu widersetzen, was sie für ihn geplant hatte.

»Du gehst jetzt sofort nach oben und duschst. Dann kannst du im Gästezimmer schlafen. Neben mir schläfst du jedenfalls nicht.«

Mit diesen Worten ging sie zurück ins Bett und überließ es Wilt, sich allein die Stufen hinaufzuschleppen.

Eine halbe Stunde später, nachdem er versucht hatte zu duschen, nur um zwei Mal hinzufallen, kroch ein angeschlagener, verbitterter Wilt mehr tot als lebendig ins Gästezimmer und schlief ein.

Am nächsten Morgen rief er die »Universität« an, um zu sagen, dass er mit irgendeiner Infektion im Bett läge. Niemand meldete sich.

»Heute ist Samstag«, sagte Eva. »Natürlich gehst du nicht arbeiten. Niemand geht am Wochenende arbeiten.«

Wilt dankte Gott und kroch wieder ins Bett. Gleich darauf wurde er von Eva geweckt, die im vergangenen Sommer doch mehr von ihrer Tante Joan gelernt hatte, als ihr bewusst geworden war. Sie war von Tante Joan des Starfighter Mansion in Wilma, Tennessee, verwiesen worden – hinausgeworfen wäre streng genommen die genauere Bezeichnung –, und dadurch war sie härter geworden. Jahrelang hatte sie Henrys Trunkenheit und seine unflätigen Ausdrücke ertragen. Jetzt wollte sie sich an Tante Joans Art und Weise, Vergeltung zu üben, ein Beispiel nehmen. Es wurde Zeit, dass sie sich durchsetzte.

»Hör mal zu«, fuhr sie ihn an, nachdem sie Wilt wachgerüttelt und ihm die Decke weggerissen hatte. »Du tust jetzt genau, was ich sage.«

Angewidert blickte sie auf seinen nackten Körper hinab.

»Herrgott noch mal«, jammerte Wilt. »Willst du, dass ich erfriere?«

»Es ist ein heißer Tag. Wenn dir kalt ist, bist du selbst schuld. Du bist gestern Abend betrunkener nach Hause gekommen, als ich dich je gesehen habe.«

»In Ordnung, das stimmt. Ich habe mit Peter gefeiert.«

»Und was?«

»Ist eine verdammt lange Geschichte. Kann das nicht warten?«

»Nein, kann es nicht.«

»Wenn du’s unbedingt wissen musst, ich bin nicht gekündigt worden, das haben wir gefeiert.«

»Gott sei Dank«, sagte Eva. Sie wollte gerade gehen, änderte dann aber ihre Meinung. Sie kannte ihren Henry, und der log, wann immer es ihm in den Kram passte. Dieses Mal würde sie sich nicht hinters Licht führen lassen.

»Wer hat überhaupt gesagt, dass du gekündigt werden solltest? Und es ist mir egal, ob es eine lange Geschichte ist, ich will die Wahrheit.«

Wilt starrte aus blutunterlaufenen Augen zu ihr empor und wünschte aus tiefstem Herzen, sie wäre nie bei ihrer Tante in Amerika gewesen. Davor hatte sie ihn mit seinem Kater immer in Ruhe gelassen, und er wusste nicht recht, ob er mit einer auf einmal selbstsicheren Eva fertigwerden würde. Besonders nicht in diesem Zustand.

»Gib mir die Decke zurück, dann erzähl ich’s dir«, wimmerte er.

Eva warf Laken und Decke über ihn.

»Na los. Erzähl.«

»Erst sollte ich zum AAM«, fing er an.

Sie hasste es, wenn er all diese verdammten Akron … Anachron … Abkürzungen benutzte.

»Was heißt das?«

»Der Ausschuss Akademische Mittelverteilung. Da wird entschieden, welche Kurse abgeschafft werden, und natürlich auch, welcher Fachbereichsleiter als Nächstes dran glauben muss. Kommunikation gilt nicht als akademisch, also brauchte ich nicht dabei zu sein. Peter hat mir erzählt, was passiert ist. Der verdammte Mayfield wollte mich ersetzen lassen.«

»Was hat der denn damit zu tun?«

Wilt seufzte.

»Er ist zufällig der Vorsitzende des Ausschusses Akademische Mittelverteilung, falls du es unbedingt wissen willst.«

»Und?«

»Glücklicherweise war der Vizedirektor auch da. Er hat gesagt, man könne mich nicht rausschmeißen, weil niemand anderes so gut mit den Typen umgehen kann, die Kommunikation studieren, und dass kein anderer Fachbereich so viele verdammte Studenten hätte. Kapiert?«

Eva nickte.

»Gut. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hat er Mayfield gefragt, ob der das Fach nicht selbst übernehmen wollte – und der Drecksack hat sofort das Maul gehalten. Peter hat gesagt, der Trottel wäre bei dem Gedanken beinahe in Ohnmacht gefallen, und es war keine Rede mehr davon, dass ich ersetzt werde.«

»Gott sei Dank«, sagte Eva, die beinahe überzeugt war. Sie konnte ja immer noch Peter Braintree fragen.

»Darf ich jetzt bitte weiterschlafen?«

»Nein, das darfst du nicht. Ich will, dass du aufstehst und dich anziehst und in einer Viertelstunde unten bist. Ich muss dir etwas Tolles erzählen.«

Will stöhnte. Er wusste aus langjähriger Erfahrung, dass Evas Vorstellungen und seine eigenen davon, was toll war, sehr verschieden waren.



* JP: Justice of Peace, Friedensrichter (Anm. d. Übersetzerin)




** QC = Queen’s Counsel, Kronanwalt (Anm. d. Übersetzerin)
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Zwei Minuten vor Ablauf des Ultimatums kam Wilt in der hastig übergezogenen Unterhose von gestern die Treppe heruntergestolpert – etwas anderes hatte er in der Eile nicht finden können. Eva saß am Küchentisch, vor sich ein Glas Wasser und ein Aspirin, allerdings außerhalb seiner Reichweite.

»Also, Henry«, begann sie mit lauter Stimme, »ich habe dir einen Job für den Sommer besorgt. Fünfzehnhundert Pfund pro Woche inklusive Kost und Logis. Ist das nicht wunderbar? Sie will, dass ihr Sohn nach Cambridge geht.«

Wilt sackte auf einen Stuhl und hielt sich den Kopf. Er schmerzte immer noch furchtbar.

»Wer ist ›sie‹, und was meinst du damit, einen Job? Und fünfzehnhundert Pfund die Woche?« Bei der Bezahlung konnte es nicht so wunderbar sein … und was um Himmels willen sollte »Kost und Logis« bedeuten?«

»›Sie‹ ist Lady Clarissa, und sie hat dir einen Zeitvertrag angeboten.«

»Und was soll ich da machen?«

»Ihren Sohn Edward Gadsley unterrichten, in Sandystones Hall. Lady Clarissa möchte, dass du dafür sorgst, dass er seine Abschlussprüfung in Geschichte schafft, und ich habe ihr gesagt, du würdest hocherfreut sein.«

»Reizend!«, stieß Wilt hervor. »Also darf ich die Sommerferien damit verbringen, irgendeinem grauenvoll versnobten jungen Tölpel was einzutrichtern, damit er nach Cambridge kann? Du hast nicht zufällig daran gedacht, dass ich seit dreißig Jahren keinen Geschichtsunterricht mehr gegeben habe und dass ich damals irgendwelche Vollidioten unterrichtet habe, die sich kaum daran erinnern konnten, wo Österreich liegt?«

»So schwer kann das ja wohl nicht sein, und selbst wenn, du hast immerhin zwei Monate Zeit. Wir bekommen genug Geld, dass die Mädchen in St. Barnaby’s bleiben können und können gleichzeitig auch noch umsonst Urlaub machen.«

»Du vielleicht … Warte mal, was meinst du mit umsonst Urlaub machen? Ich werde überhaupt keinen Urlaub haben.«

Eva lächelte und versuchte, seine schmuddelige Unterhose nicht anzusehen.

»Lady Clarissa hat uns ein möbliertes Cottage auf dem Anwesen angeboten, mietfrei«, erklärte sie. »Und nicht weit entfernt gibt es einen entzückenden Strand.«

»Kann ich mir vorstellen. Nur dass ich den nie zu Gesicht bekommen werde. Stattdessen werde ich mit einem Idioten eingesperrt sein und versuchen, ihm die Ursachen der Französischen Revolution verständlich zu machen, oder auch nur, in welchem Jahrhundert das war. Wenn ich es recht bedenke, bin ich mir nicht mal sicher, ob ich das selber noch weiß.«

»Dann solltest du es besser herausfinden«, sagte Eva ihm. »Und zwar schnell.«

»Gut, lassen wir das Thema erst einmal. Mein Kopf tut zu weh, um auch nur darüber nachzudenken. Ich bin am Verhungern. Gestern Abend gab’s kein Abendessen, und das Frühstück habe ich wohl auch verpasst.«

»Und wessen Schuld ist das?« Eva beäugte seine erbarmenswürdige Erscheinung und gab schließlich nach. »Wenn du nach oben gehst, dich duschst und diese widerliche Unterhose in die Waschmaschine steckst, mache ich dir ein paar Sandwiches.«

Wilt seufzte und ging nach oben.

»Echt beschissene Ferien«, murmelte er auf halbem Wege.

»Das habe ich gehört«, rief Eva ihm nach. »Du fluchst schon wieder! Du musst dir diese schmutzige Sprache abgewöhnen. Immerhin werden wir in sehr vornehmer Gesellschaft sein.«

Wilt behielt seine Gedanken darüber für sich und ging ins Bad.

Als er eine halbe Stunde später in Hemd und grauer Hose nach unten kam, fand er Eva am Telefon vor, wie sie Mavis Mottram die grässlichen Neuigkeiten berichtete, um sie neidisch zu machen. Er nahm seine Sandwiches – Schwarzbrot mit Sardinen – mit ins Wohnzimmer und starrte auf ein Cricket-Match im Fernsehen, ohne wirklich etwas davon mitzubekommen.

Stattdessen grübelte er darüber nach, wie sehr sich seine Frau verändert hatte, seit sie letztes Jahr aus Amerika zurückgekommen war. Wilt wusste nicht, warum, und Eva weigerte sich, es ihm zu sagen. Ja, sie war nicht einmal bereit, überhaupt etwas darüber zu sagen, was letzten Sommer in Wilma, Tennessee, geschehen war. Hin und wieder murmelte sie »Miststück«, wenn sie nicht wusste, dass er es hören konnte. Entweder das oder »dumme Kuh«. Alles in allem war es sonnenklar, dass die Reise, bei der sie mit den Vierlingen im Schlepptau ihren Onkel Wally und ihre Tante Joan besuchen wollte, ebenso desaströs verlaufen war wie seine eigene Suche nach Old England, die er zur selben Zeit unternommen hatte.

Er war in der Psychiatrie gelandet, nachdem er mit dem Kopf voraus auf der Ladefläche eines Pickups aufgeschlagen war, und war dann fälschlicherweise mit dem Verschwinden eines Schattenministers in Verbindung gebracht worden. Eva behauptete, sie sei früher zurückgekommen, weil Onkel Wally zwei Herzinfarkte erlitten habe. Insgeheim hegte Wilt den Verdacht, dass die Vier die Hand, oder besser gesagt die Hände, bei Wally Immelmanns Unglück im Spiel gehabt hatten, doch da er den grauenvollen Mann zutiefst verabscheute, war ihm das relativ egal. Das Einzige, was er beunruhigend fand, war Evas neue Entschlossenheit, ihn zu dominieren, ein Charakterzug, den sie offensichtlich erst in Amerika angenommen hatte. »Dominieren« war allerdings noch viel zu schwach. Ebenso wie »Kontrolle«. Seit letztem Sommer bestand sie darauf, dass er tat, was sie wollte und wann sie es wollte.

Also, Wilt wollte auf keinen Fall den Sommer damit verbringen, vor irgendwelchen verdammten Snobs zu katzbuckeln, die ihn zweifellos von oben herab behandeln würden. Was für ein Idiot mochte dieser Sohn wohl sein, den er da unterrichten sollte? Er dachte gerade darüber nach, wo um Himmels willen er den entsprechenden Lehrplan für Geschichte auftreiben sollte, als Eva hereinmarschiert kam.

»Oh, da bist du ja«, sagte sie. »Zu deiner Information, ich habe Lady Clarissa gesagt, dass du in Porterhouse warst, und es hat sich herausgestellt, dass Sir George, ihr Mann, auch dort war, also habt ihr schon etwas, worüber ihr reden könnt.«

Wilt blieb der Mund offen stehen.

»Um Gottes willen, ich war nie auch nur in der Nähe von Porterhouse! Ich war in Fitzherbert. Und du erwartest von mir, dass ich mit dem Mistkerl über die guten alten Tage in Porterhouse rede, und wer heute da Master ist? Wahrscheinlich kommt er jedes Jahr zum Jahresbankett. Der merkt doch sofort, dass ich ein Hochstapler bin.«

»Na ja, so etwas kannst du doch sicher herausfinden, und dann lässt du ihn eben die meiste Zeit reden.«

»Scheiße!«, stöhnte Wilt.

»Und das ist noch ein Wort, das du künftig streichen kannst«, schnappte Eva und verließ das Zimmer. Mit einem weiteren Stöhnen folgte Wilt ihr und ging zur Haustür. Nachdem er sich versichert hatte, dass er die richtigen Schlüssel eingesteckt hatte, trat er in den sonnigen Nachmittag hinaus. Er musste aus diesem Haus raus und mit jemandem reden, der klaren Verstandes war.

Wilt machte sich auf den Weg zu den Schrebergärten und seinem Freund Robert Coverdale. Seit einigen Jahren lebte Robert jetzt in einem Gartenhäuschen, das er dem eigenen Haus vorzog, das, wie er es ausdrückte, »mit Xanthippen verseucht war. Und zwar mit meiner Frau und ihren zwei jungfräulichen – und das ist auch ein Witz – Schwestern.«

Wilt fand ihn auf allen vieren beim Jäten im Spargelbeet. Der alte Mann erhob sich mühsam.

»Du siehst aus, wie von der Katze reingeschleppt«, bemerkte er, während er einen zweiten Stuhl aus dem Gartenhäuschen holte.

»So fühle ich mich auch«, antwortete Wilt und setzte sich. »Meine Frau …«

»Hör bloß auf.« Robert zündete seine geschwärzte Pfeife an. »Ich weiß alles über Frauen, oder etwa nicht? Du hast noch verdammtes Glück, dass deine keine Schwestern hat. Guck mich an, ich bin gleich mit zwei von der Sorte geschlagen. Ledige Ausgeburten der Hölle, genau das sind sie. Was hat Eva denn diesmal angestellt?«

Wilt berichtete es ihm und unterstrich dabei, dass er immerhin mit vier teuflischen Töchtern geschlagen war, auch wenn er vor Schwägerinnen verschont geblieben war.

»Der Lohn für Sex«, meinte Robert. »Schätze mal, die Amöbe liegt da schon richtig. Lebt als Single, und wenn sie Lust auf Nachkommen hat, zwackt sie einfach ein Stückchen von sich selbst ab und lässt die andere Hälfte ihr eigenes Leben weiterführen. Die perfekte Lösung. Keine Verantwortung, keinen Ärger, kein Genörgel und – das ist das Beste von allem – kein Sex. Und ganz sicher keine Ferienjobs, bei denen man einen jungen Trottel unterrichten soll, der einen Earl zum Vater hat, oder was immer dieser Kerl da oben in North Fenland ist.«

»Dazu kommt, dass der Alte in Porterhouse war und Eva seiner Frau erzählt hat, ich wäre auch dort gewesen.«

»Was ist denn Porterhouse? Hört sich an wie ein Steak.«

»Ein College in Cambridge, und zwar so ziemlich das schlimmste, das es gibt. Voller Draufgänger mit fettem Bankkonto und ohne Hirn. Ich versteh gar nicht, warum dieser Idiot meint, er bräuchte einen Abschluss, um da reinzukommen. Hört sich eher an, als ob er die Zulassungskriterien schon mehr als erfüllt.«

»Gott sei Dank habe ich nie studiert«, sagte Robert. »Ich hab gleich nach der Schule eine Tischlerlehre gemacht und angefangen, Geld zu verdienen, das meine Frau dann dafür ausgeben konnte, ›antike‹ Möbelstücke zu entwerfen und zu verscherbeln. Küchen hab ich auch gemacht, und Parkett gelegt, wenn’s mal eng wurde.«

Als Wilt etwa eine Stunde später nach Hause ging, fühlte er sich entschieden besser. Der alte Robert hatte seine Prioritäten richtig gesetzt. Er kochte selbst auf einem Primuskocher, heizte das Gartenhaus im Winter mit einem Paraffin-Ofen, machte mit einer Öllampe Licht und blieb weitestgehend für sich. Niemand störte seinen Frieden, weil nur wenige überhaupt wussten, dass er da war, und die Besitzer der Nachbargärten waren dankbar, weil er ein Auge auf ihr Gemüse hatte und dafür sorgte, dass niemand es klaute. Keine nörgelnde Ehefrau, keine schrecklichen Töchter und auch kein Scheißjob, um den er sich Sorgen machen musste.

Wilt überlegte, wie lang wohl die Warteliste für die Schrebergärten war.
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In North Fenland setzte Lady Clarissa den jungen Mann ab, mit dem sie die Nacht im Black Bear Hotel verbracht hatte, schmiss seine Chauffeurs-Uniform in den Kofferraum des Jaguars und fuhr dann die zwei Meilen nach Sandystones Hall, um Sir George ihre guten Neuigkeiten zu berichten.

»Du hast was?«, wollte er wissen Er war verärgert, weil er aus einem Nachmittagsschläfchen geweckt worden war.

»Ich habe Nachhilfe für Edward arrangiert, damit er seinen Abschluss schafft«, sagte sie. »Und außerdem habe ich ein wirklich gutes Altersheim für Onkel Harold gefunden. Es heißt ›Letzter Zapfenstreich‹.«

»Sehr passend. Und verdammt teuer, nehme ich an. Also, vergiss nicht, dass ich für den Unterhalt des alten Teufels bleche, auch wenn Gott allein weiß, warum. Schließlich ist er dein verflixter Onkel, nicht meiner.«

»Es besteht absolut keine Notwendigkeit, dass du das bezahlst«, gab sie eisig zurück. »Das werde ich tun.«

Sir George lächelte beinahe.

»Wohl kaum. Aber egal, ist schon in Ordnung. Ich habe schon ganz kurz befürchtet, dass du sagst, du bringst ihn hierher. Das hattest du zumindest angedeutet, als du losgefahren bist.«

»Ach, immer bist du so pessimistisch. Und du hältst mich für blöd.«

»In mancher Hinsicht …« Er seufzte. »Na, was soll’s. Was soll das heißen, dein vermaledeiter Sohn soll Unterricht bekommen?«

Jetzt war Clarissa an der Reihe zu seufzen.

»Er ist auch dein Sohn. Zumindest dem Namen nach. Es mag dir nicht sonderlich gefallen, aber Tatsache ist und bleibt, dass Edward dein Stiefsohn ist.«

»Ich weiß. Genauso wie ich weiß, dass dein erster Ehemann auf einem unbeschrankten Bahnübergang gestorben ist … und das kann ich ihm nicht verdenken.«

»Und was genau willst du damit sagen? Ist das wieder eine von deinen garstigen Bemerkungen über Edward?«

»Doch nicht über den lieben kleinen Eddie, wie du ihn so gern nennst.«

»Ich nenne ihn nicht Eddie, und er ist absolut nicht klein, wie du sehr gut weißt … aber was genau kannst du meinem verstorbenen Mann nicht verdenken? Immerhin war er nicht knauserig mit dem Geld.«

»Eben. Obgleich ich es ihm nicht vorwerfe, dass er übertrieben großzügig war und deinen lächerlichen teuren Vorlieben nachgegeben hat. Ich meine, dass ich es ihm nicht verdenken kann, dass er sich das Leben genommen hat. Ich hatte selbst schon ein paar düstere Gedanken zu diesem Thema, aber alles in allem bin ich dagegen, dich als wohlhabende Witwe zurückzulassen, wie er es getan hat, der Idiot. Und ich will verdammt noch mal nicht, dass dein schrecklicher Bengel Eddie meinen Besitz erbt.«

»Worüber redest du eigentlich?«, fauchte Lady Clarissa. »Mein erster Mann ist bei einem schrecklichen Unfall unter den Fünf-Uhr-Zug von Fakenham geraten.«

»Papperlapapp, und das weißt du ganz genau! Diese Geschichte wurde doch nur wegen der Versicherung in Umlauf gebracht, meine Liebe. Wenn bekannt geworden wäre, dass er Selbstmord begangen hat, hättest du keinen Penny bekommen. Ich dachte, das hättest du begriffen.«

»Das ist typisch für dich, immer nur das Schlimmste anzunehmen!«, rief sie und marschierte hinaus, um ein paar Minuten später zurückzukommen. »Wo ist die Köchin? Ich möchte Tee.«

Sir George stand auf und rückte das Porträt seiner Mutter zurecht, das über dem Kamin hing.

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich verhökert sie ihren Hintern in Norwich. Da stehen bestimmt viele Kerle auf dünne Frauen. Kurz gesagt, ich habe sie rausgeschmissen.«

»Rausgeschmissen?«

»Musst du eigentlich alles wiederholen, was ich sage? Ja, ich habe sie rausgeschmissen. Es tut mir leid, aber du wirst den Tee wohl selbst machen müssen. Oh, und mach ihn stark. Ich kann dünnen Tee nicht ausstehen.«

Lady Clarissa setzte sich auf eine Chaiselongue am Fenster und starrte böse auf den Rücken ihres Mannes.

Sie hatte gehofft, er würde gut gelaunt sein, wenn sie zurückkehrte. Stattdessen war er in einer seiner schwierigsten Stimmungen. Hätte sie doch nur einen liebenswürdigeren Mann geheiratet!

»Darf ich fragen, warum du sie hinausgeworfen hast? Vielleicht, weil sie schlank war und auch schlank geblieben ist, trotz all deiner Versuche, sie zu mästen? Also, ich koche jetzt eigenhändig eine Kanne Tee, aber ich will verdammt sein, wenn ich dir auch einen mache! Und wo wir gerade vom Gewicht reden, heute Abend kannst du auch ein bisschen abnehmen, ich werde nämlich ganz sicher kein Abendessen machen. Du kannst hungern.«

»Oh, ich gehe heute Abend essen«, antwortete er lächelnd und drehte sich zu ihr um. »Ja, ich denke, es ist Zeit, dass ich ein Bad nehme und mich umziehe.«

Und damit schlenderte er hinaus.

In der Küche weigerte sich Clarissa standhaft, sich vom Verhalten ihres Mannes aus der Fassung bringen zu lassen. Gott allein wusste, mit wem er heute Abend ausgehen würde! Dann würde er nach Hause kommen und wie üblich in seinem eigenen Zimmer schlafen. Und mit etwas Glück, plus der Unterstützung durch seinen üblichen, exzessiven Genuss von Verdauungs-Brandys nach dem Essen, würde er gut schlafen und morgen früh ihren Plänen aufgeschlossener gegenüberstehen. Da war sie unbesorgt.

Wilt war ebenfalls unbesorgt. Mit dem alten Coverdale zu reden hatte ihn aufgeheitert. Und je länger er darüber nachdachte, desto interessanter fand er es, einmal zu sehen, wie der Landadel so lebte. Und North Fenland gehörte zu den Gegenden, die er immer gemocht hatte. Kalt im Winter, natürlich, wenn der Ostwind direkt vom Ural ungehindert über die flachen Ebenen der Steppen und die Norddeutsche Tiefebene hereinblies. Aber im Sommer müsste es dort angenehm mild sein und gewiss sehr friedlich, nur die wenigen Ferienorte am Meer würden von grässlichen Urlaubern überrannt sein.

Wenn Eva mit Sandystones Hall Recht hatte und es dort sowohl einen Park als auch einen See gab, konnte es sehr schön dort sein. Er wäre von der Außenwelt abgeschnitten und konnte nach Belieben durch den Wald wandern, wenn er nicht gerade dem Jungen etwas eintrichtern musste … vielleicht würde er letztendlich sogar so etwas wie Ferien haben. Eva und die Vier konnten ihre Tage am Strand verbringen, und er würde seine fünfzehnhundert Pfund die Woche verdienen. Vielleicht würde seine Frau dann endlich aufhören, ständig an ihm herumzunörgeln.

Als Wilt zu Abend gegessen hatte und in seinem eigenen Schlafzimmer zu Bett gegangen war, freute er sich beinahe auf die Sommerferien. Und so verging das Wochenende doch noch relativ friedlich, und am Montag kehrte er zur Fenland University und in sein Büro zurück und war beinahe frohen Mutes.
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In Sandystones Hall grübelte Lady Clarissa immer noch, während sie im Garten herumwanderte und in das Wasser des Grabens blickte. Es war grün und trüb wie immer, wenn auch weniger als die Suppe, die ihnen die Frau des Hilfsgärtners zum Lunch serviert hatte. Vor die Wahl gestellt war sich Clarissa nicht sicher, ob ihr aufgewärmtes Grabenwasser nicht lieber gewesen wäre als diese Suppe. Sir George hatte sie probiert und war prompt aufgestanden, um sie zum Fenster hinauszuschütten.

»Wo zum Teufel hast du diese Person her?«, wollte er wissen. »Aus einer Kläranlage?«

»Sie ist Herbs Frau.«

»Guter Gott, es wundert mich, dass der noch am Leben ist. Muss ja einen gusseisernen Magen haben.«

»Sie war die einzige sogenannte Köchin, die ich im Dorf finden konnte. Wenn du es dir zur Gewohnheit machst, die einigermaßen Guten rauszuwerfen, bloß weil sie für deinen ganz besonderen Geschmack zu dünn sind, dann kannst du nicht von mir erwarten, dass ich über Nacht einen Sternekoch als Ersatz aus dem Hut zaubere. Wie auch immer, ich sage ihr, dass wir in Zukunft auf die Suppe verzichten, weil wir beide auf Diät sind.«

Sir George war an die Anrichte getreten, auf der die Cognac-Karaffe stand.

»Was machst du denn da?«, fragte seine Frau, als er sich ein Glas einschenkte.

»Den Geschmack wegspülen«, antwortete er, nachdem er einen Mundvoll in den Graben gespuckt hatte. »Wahrscheinlich bringe ich damit die verdammten Fische um!«

Auch wenn der Rest des Essens nicht ganz so schlecht gewesen war, konnte man nur schwerlich sagen, dass es ihnen geschmeckt hatte. Sir George hatte die Mandelsulz mit einer extrem fettleibigen Qualle verglichen, und unglücklicherweise hatte Herbs Frau das mit angehört und es übel genommen. Clarissa war eingeschritten; sie hatte die Bemerkung ihres Mannes mit seinem Alkoholgenuss während des Essens entschuldigt, war aber insgeheim doch überrascht, dass Sir George das Essen nicht über den Kopf gekippt bekommen hatte.

Hinterher war er fortgegangen, um sich ein Cricket-Match anzusehen, und hatte gesagt, dass er nicht wisse, wann er zurückkäme. Clarissa konnte das nicht gleichgültiger sein, sie hatte es nicht eilig, ihn wiederzusehen. Alles in allem verbrachten sie den Rest des Wochenendes relativ friedlich. Wie eigentlich nicht anders zu erwarten, war er wegen der vermaledeiten fünfzehnhundert Pfund in die Luft gegangen, die sie dem vermaledeiten Tutor zugesagt hatte, und wegen des vermaledeiten Cottages für seine vermaledeite Frau – aber damit hatte sie gerechnet und ihm versichert, dass er sich deswegen keine Sorgen zu machen brauchte.

»Wenn dieser Mann ihn nach Porterhouse bringen kann, bist du Edward bald los. Und außerdem habt ihr etwas, worüber ihr reden könnt; ihr könnt von den guten alten Zeiten in Cambridge schwärmen.«

»Was? Dieser Bursche muss ein Genie sein, wenn er deinen Sohn überhaupt auf irgendeine verfluchte Universität bringen kann. Wie heißt er noch mal?«

»Wilt … Henry Wilt.«

»Wilt? Na ja, hoffen wir, dass er so intelligent ist, wie du sagst.«

»Ganz bestimmt. Immerhin ist er Dozent an der Fenland University.«

»Trotzdem, hab ein Auge auf Eddie. Ich meine, nach allem, was du weißt, könnte der verdammte Bursche auch ein Pädophiler sein, und eh du dich’s versiehst, macht er mit deinem Sohn herum. Ja, behalt ihn besser im Auge.«

»Ach, mach dich doch nicht lächerlich, George! Selbst wenn Eddie nicht groß genug wäre, um auf sich selbst aufzupassen, nachdem ich Wilts Frau kennengelernt habe, bin ich absolut sicher, dass er nichts dergleichen ist. Sonst hätte sie ihn längst umgebracht. Mit bloßen Händen.«

Und mit dieser unheilvollen Bemerkung hatte sie ihren Mann zurückgelassen, damit er etwas zum Nachdenken hatte.

Nun plante Lady Clarissa die nächsten taktischen Schritte, während sie durch den Garten wanderte. Sie hatte es fürs Erste geschafft, Herbs Frau zu beruhigen, und jetzt müsste es ihr eigentlich gelingen, die Dinge im Lot zu halten, wenn sie sie anwies, keinerlei Suppen zu servieren und sich an Wurst und Braten mit Kartoffeln und Gemüse zu halten. Zum Nachtisch waren Reispudding und Tapioka vielleicht keine schlechte Idee; sie wusste, dass Sir George beides verabscheute. Dazu gelegentlich einen Obstsalat, um ihm klarzumachen, dass sie eine richtige Köchin brauchten.

Je länger sie darüber nachdachte, desto günstiger erschien es ihr, einen weiteren Grund für ihre häufigen Ausflüge nach Ipford zu haben. Sie würde George erzählen, dass es dort eine erstklassige Agentur gab, mit deren Hilfe sie eine wirklich gute Köchin engagieren könnte. In letzter Zeit hatte sie den Eindruck, dass er wegen ihrer Fahrten nach Ipford ein wenig misstrauisch geworden war, und sie konnte nicht riskieren, dass er herausfand, was sie wirklich dort tat. Clarissa lächelte bei dem Gedanken an ihre übliche Suite im Black Bear Hotel.

Ja, beschloss sie, sie musste bald wieder dorthin, um Onkel Harold im Letzten Zapfenstreich unterzubringen und sich zu vergewissern, dass Mrs. Wilts Mann tatsächlich bereit war, Edward zu unterrichten. Es wäre sogar ein weiterer Vorteil, wenn die Gegenwart eines gebildeten Mannes im Hause dazu beitrug, George etwas weniger reizbar zu machen. Allerdings würde sie Mr. Wilt – wie war doch gleich sein Vorname? Henry? – warnen müssen, die Themen Steuern und Politik um jeden Preis zu vermeiden. Vorsicht war besser als Nachsicht.

Mit diesem frohen Gedanken kehrte sie ins Haus zurück, um den Schlüssel des leerstehenden Cottages zu holen, in dem sie Wilt und Eva unterbringen wollte. Sie wollte nachsehen, ob es einigermaßen sauber war und keine Fledermäuse oder andere unwillkommene Eindringlinge beherbergte. Zur Sicherheit nahm sie noch ein Notizbuch mit, um aufzuschreiben, was sie eventuell noch kaufen musste. Doch das Haus war in einem guten Zustand und brauchte nur einen Frühjahrsputz. Die Kinder würden sich wohl ein Schlafzimmer teilen können. Eva hatte davon gesprochen, dass sie Töchter im Teenager-Alter hatten. Clarissa hoffte nur, dass sie Edward nicht allzu sehr ablenken würden. Nicht dass er bisher viel Interesse an Mädchen gezeigt hätte.

Die Wahrheit war, dass er sich bei seinen kurzen Besuchen zu Hause eigentlich für überhaupt nichts besonders interessiert hatte. Abgesehen von einer ziemlich erschreckenden Neigung, Steine nach allem zu werfen, was sich bewegte. Nichts war vollkommen sicher, wenn Edward in der Nähe war, sei es ein kleines Tier oder ein kleines Kind. Es hatte ein paar unglückliche Zusammenstöße mit Leuten aus dem Dorf gegeben, die anscheinend das Argument nicht akzeptierten, dass ihre Kinder selbst schuld waren, wenn sie das Grundstück unbefugt betraten. Eine Menge albernes Getue um im Grunde genommen gar nichts. Was waren denn schon ein paar Stiche hier und da? Und das Kind hatte schließlich vorher auch nicht besonders hübsch ausgesehen.

Lady Clarissa seufzte, als sie zum Haus zurückging und darüber nachdachte, dass all diese Unannehmlichkeiten hätten vermieden werden können, wenn nur George ein bisschen mehr Anteilnahme an Edward zeigen würde. Im Salon gönnte sie sich erst einmal zwei große trockene Martinis und beschloss dann, den Rest des Tages im Bett zu verbringen, weil sie wusste, dass ihr Mann wie üblich erst spät zurückkommen würde. Gott sei Dank schlief er in einem eigenen Schlafzimmer und war zu alt, um noch sexuelles Interesse an ihr zu hegen.

In der Oakhurst Avenue Nummer 35 wohnte jemand, der ihre Ansichten über getrennte Schlafzimmer teilte: Henry Wilt. Unter anderem würde das Evas schubweise auftretende und überaus unerwünschte Versuche beenden, ihn durch das, was sie »manuelle Stimulation« nannte, zum Sex zu animieren. Wilt hatte sich dabei oft schlafend gestellt, wenn auch ohne großen Erfolg. Einmal hatte Eva Mavis Mottram konsultiert, die ihr den Tipp gegeben hatte, dass Druck auf die Hoden ihn ganz sicher aufwecken würde.

»Ich mache das immer, wenn ich scharf auf Patrick bin«, hatte sie gesagt. »Hat bis jetzt immer funktioniert.«

Bei Wilt jedoch nicht. Er nannte es die »Nussknackermethode«. Bei den wenigen Malen, wenn Eva beide Hände benutzt hatte, war er mit einem Schrei aus dem Bett gesprungen und hatte gefragt, ob sie ihn kastrieren wollte.

»Wenn du zeigen willst, wie stark du bist, versuch’s mal mit zwei verdammten Walnüssen!«, hatte er eines Nachts geächzt und war nach unten gehumpelt, um eine Schüssel Nüsse zu holen. Seine Reaktion hatte von seiner Warte aus gesehen den erwünschten Effekt gehabt, wenn auch nicht aus Evas.

Seine Schreie weckten unweigerlich die Vier, wenn sie in den Ferien zu Hause waren, und nur allzu oft kamen sie aus ihren zwei Schlafzimmern gestürzt und wollten wissen, was los sei.

»Nichts«, hatte Wilt damals gewimmert, als er die Treppe hinaufgekrochen kam, in der einen Hand die Walnüsse, in der anderen sein Skrotum. »Mummy hat nur Hunger.«

»Auf Walnüsse?«

»Ja, auf Walnüsse. Ihr wisst doch, sie findet, sie sind gesund.«

»Und warum krümmst du dich dann so?«, hatte Penelope in jener denkwürdig qualvollen Nacht gefragt.

»Weil sie mich mit dem verdammten Baum verwechselt hat«, stöhnte Wilt und schloss die Schlafzimmertür.

Die Vier ließen sich nicht hinters Licht führen. Emmelines durchdringende Stimme war deutlich zu hören: »Mummy ist mal wieder spitz«, erklärte sie den anderen draußen auf dem Flur. »Ich glaube, sie steht auf S und M.«

Eine Bemerkung, die Eva jeden Gedanken an Sex vergessen ließ. Sie sprang aus dem Bett, steckte den Kopf zur Tür hinaus und machte den Mädchen die Hölle heiß. Dann kehrte sie ins Bett zurück und machte Wilt ebenfalls die Hölle heiß, wenn auch dankenswerterweise ohne irgendwelche physischen Strafmaßnahmen.

An diesem Abend legte er sich mit dem tröstlichen Gedanken schlafen, dass es doch von Vorteile sein mochte, die Vier während der Ferien zu Hause zu haben.
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In der Zwischenzeit hatte Inspector Flint auf der Polizeiwache freie Zeit. Er verbrachte sie damit, aus dem Fenster zu starren und über Mr. Henry Wilt nachzudenken, das immerwährende Rätsel. Seit er vorigen Sommer jenes Gefühl der Befreiung empfunden hatte, als Wilt überfallen worden war, war er zu dem Schluss gekommen, dass der Mann in gewisser Weise das geborene Opfer war, mit der Begabung, sich selbst in katastrophale Situationen zu bringen, um sich dann wieder daraus hervorzuwinden wie ein Aal. Andererseits hatte er eine wahrhaft gottgegebene und manchmal teuflische Fähigkeit, sich mehrdeutig auszudrücken und bei Vernehmungen Antworten von so schwindelerregender Belanglosigkeit zu geben, dass sie Flint mehrfach beinahe selbst in den Wahnsinn getrieben hatten. Der Inspektor hatte in der Stadtbibliothek sowohl »Mehrdeutigkeit« als auch »Belanglosigkeit« im Wörterbuch nachgesehen und war zu dem Schluss gekommen, dass sie definitiv auf Henry Wilt passten. Tatsächlich war der Bursche auf seine ganz eigene teuflische Art beinahe bewundernswert.

Flints Gefühle gegenüber Superintendent Hodge waren allerdings gerade das Gegenteil. Es gab absolut nichts Bewundernswertes an Hodge. Kurz gesagt, Flint hasste ihn und hätte ihn einen »verdammten Volltrottel« genannt, von Angesicht zu Angesicht, hätte Hodge nicht Einfluss in höheren Kommandorängen.

Stattdessen äußerte er seine Meinung gegenüber Sergeant Yates, der deutlich zeigte, dass er Flints Gefühle dem Superintendenten gegenüber teilte, indem er Hodge mit »dieses dumme Arschloch« betitelte. Draußen strahlte die Sonne. Während er durch sein Fenster auf den Park hinausstarrte, fragte sich der Inspector müßig, was Wilt wohl vorhatte.

Wilt freute sich ganz und gar nicht darauf, von Lady Clarissa unter die Lupe genommen zu werden.

»Du musst dich von deiner besten Seite zeigen«, hatte Eva ihn deutlich öfter angewiesen, als ihm lieb war. »Und vergiss nicht zu sagen, dass du in Cambridge aufs Porterhouse College gegangen bist.«

»Mit anderen Worten, ich soll sie anlügen? Ich habe dir doch gesagt, ich bin nicht mal in die Nähe dieses Colleges gekommen.«

»Das ist nicht nett von dir, und außerdem ist das doch nur ein ganz kleines bisschen geflunkert. Du musst sie beeindrucken.«

»Oh, klar doch. Und dann braucht sie nur das College anzurufen und fragen, ob ich dort war, und dann ist sie bestimmt erst recht beeindruckt! Und ihr verdammter Mann ist quasi verpflichtet, mich zu fragen, ob ich im Ersten Boot war und was ich von dem neuen Master halte, der wahrscheinlich auch noch eine Frau ist.«

Eva blickte ihn verwirrt an.

»Ich verstehe nicht, was Boote damit zu tun haben. Wir haben doch alle irgendwann mal in dem einen oder anderen Boot gesessen. Sogar ich … das war in den Norfolk Broads, und wenn ich es recht bedenke, war es recht lustig.«

»Boote haben etwas mit Rudern zu tun, meine Liebe, und Porterhouse ist ein Ruder-College. Die waren öfter Flussmeister, und das College ist bekannt dafür, dass es voller ›heartys‹ ist. Kennst du zufällig den Unterschied zwischen einem ›hearty‹ und einem ›arty‹?«

»Nein«, sagte Eva. »Und falls du von Schwulen redest, will ich auch nichts davon hören.«

»Nichts läge mir ferner«, beteuerte Wilt. »Was ich dir einzutrichtern versuche, ist, dass damals in Fitzherbert ein ›hearty‹ ein Student war, der gut in Sport war. Und ein ›arty‹ war lausig im Sport. Wenn ich überhaupt irgendetwas war, dann ein ›arty‹. Ist das klar?«

»Wie Kloßbrühe«, sagte Eva. »Ich hätte auch nicht gedacht, dass du in irgendetwas gut warst.«

»Einverstanden«, sagte Wilt. »Andererseits hat dieser Gadsley bestimmt gerudert oder Rugby gespielt. Und weil du seiner Frau erzählt hast, ich sei in Porterhouse gewesen, wird der verdammte Kerl auf jeden Fall über Sport reden – falls er überhaupt Notiz von mir nimmt. Ich werde einfach versuchen müssen, ihm aus dem Weg zu gehen.«

»Du wirst viel zu beschäftigt damit sein, seinen Stiefsohn zu unterrichten, um auch nur in die Nähe von Sir George zu kommen. Abgesehen davon ist er wahrscheinlich viel zu beschäftigt damit, ein Großgrundbesitzer zu sein und Golf zu spielen und zu jagen, zu schießen und zu fischen … oder was Großgrundbesitzer eben so machen.«

»Da ist was dran, auch wenn ich nicht vorhabe, den Jungen jeden Tag von früh bis spät zu unterrichten, wenn ich es irgendwie vermeiden kann.«

»Natürlich nicht. Es wird ein wunderschöner, friedlicher Urlaub für uns alle werden«, versicherte Eva. Dann ging sie nach oben, um weiter Koffer zu packen. Sie war sicher, dass Henry die Bedeutung des bevorstehenden Bewerbungsgespräches voll und ganz begriffen hatte.

»Friedlich?«, murmelte Wilt. »Wer’s glaubt.« Und mit dem Gedanken, dass die Vier beinahe sicher überall Chaos verbreiten würden, wandte er sich wieder seiner Lektüre über den Ersten Weltkrieg zu. Alles deutete darauf hin, dass Edwards Prüfungskommission den Lehrstoff eher im Bereich moderne europäische Geschichte ansiedelte.

Zur gleichen Zeit hatte die Direktorin der St. Barnaby’s School in Sussex eine Besprechung mit zwei Lehrerinnen, Miss Sanger und Ms. Young. Es ging um die Vierlinge.

»Ich kann sie einfach nicht länger ertragen«, sagte Ms. Young gerade. »Sie richten praktisch jeden Tag Verwüstungen in ihrem Haus an. Zum Beispiel letzte Nacht, als um zwei Uhr früh Feueralarm ausgelöst wurde und wir die Schlafsäle evakuieren mussten. Wer glauben Sie, war dafür verantwortlich? Eine von diesen schrecklichen Wilt-Gören natürlich.«

»Sind Sie sich da absolut sicher?«, fragte die Direktorin.

»Ich kann es nicht beweisen, aber ich bin mir ziemlich sicher. Erstens hat es gar nicht gebrannt, und zweitens hat mir Sandra Clalley erzählt, eine von ihnen – Emmeline, glaube ich – hätte kurz zuvor den Schlafsaal verlassen, angeblich um auf die Toilette zu gehen. Als sie zu ihrem Bett zurückkam, war das Glas vor dem Notrufknopf eingeschlagen.«

»Es könnte aber auch schon vorher oder von jemand anderem eingeschlagen worden sein.«

»Hmm, da würde ich Ihnen ja zustimmen, wäre da nicht die Tatsache, dass sie Handschuhe getragen hat, und noch dazu welche aus Leder, wie mir Sandra erzählt hat.«

»Haben Sie Emmeline gefragt? Was hat sie gesagt?«

»Sie hat mich nur verständnislos angesehen und hatte doch tatsächlich die Frechheit zu behaupten, sie wüsste nichts von irgendwelchen Lederhandschuhen oder von Feueralarm. Natürlich könnte es auch eine der anderen gewesen sein … ich kann diese Mädchen immer noch nicht auseinanderhalten. Auf jeden Fall hat sie behauptet, Sandra Clalley lüge und versuche, sie anzuschwärzen, weil sie neidisch auf sie und ihre Schwestern sei.«

»Aber das kann doch durchaus sein. Immerhin hat Sandra schon öfter absurde Geschichten über andere Mädchen erfunden«, gab Miss Sanger zu bedenken. »Meiner Erfahrung nach kann man ihr nicht trauen. Anna Mayle ist beinahe von der Schule geflogen, weil Sandra sie beschuldigt hatte, ihre Schlüpfer aus der Wäscherei gestohlen zu haben, und zwar alle, während sie mit Pfeiffer’schem Drüsenfieber auf der Krankenstation lag. Das hat sich später als dreiste Lüge herausgestellt. Wir haben die Schlüpfer schließlich hinter einer der Waschmaschinen gefunden.«

Die Direktorin nickte.

»Mrs. Bluwell hat zugegeben, dass sie einen Haufen feuchter Unterwäsche oben auf der Maschine hat liegen lassen, also können Sandras dahintergefallen sein. Es gab keinen Beweis dafür, dass Anna etwas damit zu tun hatte. Außerdem, ihr Vater ist Bischof, und ihr Benehmen war stets tadellos. Ich sehe allerdings nicht, wie wir Mr. und Mrs. Wilt bitten können, ihre Töchter von der Schule zu nehmen, nur weil Sandra Clalley sie beschuldigt, gestern Nacht Feueralarm ausgelöst zu haben.«

»Aber der Feueralarm ist doch noch gar nichts!«, rief Ms. Young und begann einen Katalog anderer Verfehlungen der Wilt-Mädchen aufzulisten – wobei Verfehlungen noch eine harmlose Bezeichnung war. In nahezu jeder davon wurde sie von Miss Sanger unterstützt. Als die Besprechung zu Ende war, musste die Rektorin zugeben, dass es sehr schwierig war zu entscheiden, wie man am besten mit den vier Mädchen verfahren sollte. Am Ende willigte sie ein, Mr. und Mrs. Wilt zu schreiben und ihnen mitzuteilen, dass sie es in Erwägung ziehen müsse, sie zu bitten, ihre Töchter im nächsten Schuljahr aus der Schule zu nehmen, falls sich deren Verhalten nicht besserte.

»Wahrscheinlich ist das reine Zeitverschwendung«, seufzte Ms. Young, als sie und Miss Sanger den Flur entlanggingen. »Haben Sie die Mutter schon mal gesehen?« Miss Sanger verneinte. »Eine schrecklich vulgäre Person – und ich meine wirklich vulgär. Ich weiß nicht, wie die Rektorin diese Mädchen jemals aufnehmen konnte.«

»Möglicherweise weil ihr Vater der Fakultätsleiter an irgendeiner Universität ist«, gab Miss Sanger zu bedenken.

»Ich glaube, es war eher, weil wir noch nie Vierlinge an der Schule hatten. Und weil die Schülerzahlen so gesunken sind. Vierlinge machen die Schule wohl interessant. Einzigartig sind die kleinen Biester mit Sicherheit, allerdings auf wirklich grässliche Weise. Ich hoffe nur, sie stellen irgendetwas wirklich Schlimmes an und sorgen dafür, dass sie hinausgeworfen werden. Ich kann das nicht mehr lange ertragen.«

Sie trennten sich, und Ms. Young marschierte mit einem sehr bösen Gesichtsausdruck zu ihrem Haus zurück.

Samantha wartete vor dem Büro der Rektorin, bis sie hörte, dass diese den Raum verließ. Dann kroch sie vorsichtig aus dem Gebüsch neben dem Fenster und rannte zurück, um den anderen drei Bericht zu erstatten.

»Die alte Kuh will Mum und Dad schreiben, dass wir gehen müssen, wenn wir uns nächstes Jahr nicht wirklich gut benehmen.«

»Ms. Young sagt, dass Emmy den Feueralarm ausgelöst hat, wäre der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Sie hält uns für ein Rudel Wilde.«

»Das gefällt mir! Die sind doch alle total eingebildet. Ganz besonders die blöde Young. Ich bin dafür, dass wir irgendwas an ihrem Auto machen«, sagte Emmeline. »Das wird ihr ein Lehre sein.«

»Was denn? Eine Kartoffel in den Auspuff stecken, wie zu Hause bei Mr. Floren, diesem alten Widerling? Er musste den ganzen Motor auseinandernehmen lassen, bevor sie das Ding gefunden haben.«

Emmeline schüttelte den Kopf.

»Etwas viel Besseres. Etwas, das den Motor kaputt macht, so dass sie lange nicht fahren kann.«

»Zucker im Tank«, meinte Penelope nachdenklich. »Das dauert aber eine Weile. Das Zeug lagert sich nach und nach auf den Kolben und Ventilen ab, und dann frisst sich der Motor fest.«

»Wartet, ich weiß was!«, rief Josephine dazwischen. »Ich habe gehört, wie der Mechaniker, der unser Auto wartet, einem Mann gesagt hat, Karborund-Pulver würde einen Motor endgültig zerstören.«

»Und wo kriegen wir Karborund-Pulver her? Zucker ist einfacher.«

»Und wenn sie den Tankdeckel abschließt?«, fragte Samantha.

»Das hat sie nicht getan, als sie Martha und mich letzte Woche zum Zahnarzt gefahren hat«, erzählte Emmeline. »Sie ist einfach ausgestiegen und hat den Deckel abgeschraubt, während die Schlüssel noch im Auto waren.«

»Du meinst, sie hat den Motor laufen lassen?«

»Natürlich nicht. Sie ist ja kein Vollidiot. Sie hat den Motor ausgemacht und die Schlüssel im Auto gelassen, das heißt, es muss ein Tankdeckel sein, den man nicht abschließt. Sollte doch leicht sein, ein Paket Zucker da reinzuschütten.«

»Und dann bleibt das Zeug im Einfüllstutzen kleben, wo sie es sehen kann? Sei doch nicht so einfallslos«, wies Samantha den Vorschlag zurück.

»Oh, super«, konterte Emmeline. »Hast du schon mal jemanden in seinen Tank gucken sehen? Sogar an der Tankstelle schauen die Leute immer nur auf die Zapfsäule, um zu sehen, ob sie richtig funktioniert und wie viel sie einfüllen.«

»Egal, wir sollten vorher ausprobieren, ob sich Zucker in Alkohol löst«, meinte Penelope. »Ich hab ein bisschen Kölnischwasser, das können wir dafür hernehmen, und ein Paket Zucker kriegen wir im Dorfladen.«

»Das brauchen wir nicht. Ich hab noch welchen in meinem Spind. Hab ich beim Kochunterricht mitgehen lassen, als Mrs. Drayton mal nicht hingeguckt hat. Den können wir nehmen«, sagte Emmeline.

Eine Stunde später versuchten sie, Zucker in Kölnischwasser aufzulösen, was nicht ging, und dann in heißem Wasser, was funktionierte.

»Klasse! Jetzt müssen wir nur noch richtig viel Zucker in heißem Wasser auflösen und das Zeug in eine Flasche füllen. Dann sieht Ms. Young nichts, selbst wenn sie nachguckt.«

»Sie fährt in den Sommerferien nach Schottland. Wenn es funktioniert, muss sie am Ende mit dem Zug fahren. Geschieht ihr recht. Ich weiß! Ich weiß! Wir müssen das Zeug am letzten Schultag einfüllen, dann bleibt sie vielleicht auf dem Weg da rauf liegen, meilenweit von einer Werkstatt entfernt, wenn wir Glück haben.«

Mit diesem fröhlichen Gedanken kamen die Vier hinter dem Hockeypavillon hervor und trennten sich.
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Wilt büffelte seine Aufzeichnungen für Edwards Geschichts-Abschlusskurs. Er wollte noch ein paar Punkte mit Braintree durchgehen, bei einem Bier im Dog and Duck, nachdem er sich vorher auf Evas Anweisungen hin die Haare hatte schneiden lassen.

»Wir können es uns nicht erlauben, dass du aussiehst wie einer von diesen Fußballspielern im Fernsehen«, hatte sie ihm erklärt, entschlossen, trotz des jüngsten Warnbriefes aus St. Barnaby’s optimistisch zu bleiben. »Also sorg dafür, dass sie es nicht zu lang lassen. Ich habe auch deinen Anzug reinigen lassen. Du musst wirklich schick aussehen und sehr höflich sein.«

»In meinem besten Sakko sehe ich schick genug aus, und das passt mir wenigstens. Was ich von diesem lächerlichen Anzug nicht behaupten kann, den du mir gekauft hast. Jedenfalls tragen Dozenten Sportsakkos. Sie werfen sich nicht in Anzüge mit pinkfarbenen Nadelstreifen.«

»Na schön, dann zieh halt das Sakko an, wenn du unbedingt willst. Ich finde trotzdem, der Anzug sieht besser aus.«

»Für dich vielleicht, aber ich weiß verdammt genau, dass das Ding einen wohlhabenden Großgrundbesitzer nicht beeindrucken wird«, erwiderte Wilt, bevor er sich wieder seinen Aufzeichnungen zuwandte. Gott sei Dank war Geschichte auf Gymnasialniveau wesentlich interessanter, als er in Erinnerung hatte. Und auch ausreichend gewalttätig, um auch selbst den dumpfsten – und ohne Zweifel höchst eingebildeten – Halbwüchsigen zu interessieren.

»Du musst nur morgen früh noch zum Friseur und …«, redete Eva weiter, doch Wilt unterbrach sie.

»Barbier«, sagte er. »Ich weiß, es ist ein altmodisches Wort und stammt aus einem wesentlich eleganteren Zeitalter, als Männer noch richtige Bärte trugen und man sich auch noch rasieren lassen konnte, aber das korrekte Wort ist Barbier, Eva.«

»Das ist mir egal. Ich will nur, dass du nicht aussiehst wie irgend so ein langhaariger Hippie. An den Seiten und im Nacken schön kurz, bitte.«

»In Ordnung, ich hab’s schon beim ersten Mal verstanden«, sagte Wilt. »Sei versichert, ich habe keinerlei Verlangen danach, mir von dir die Hölle heißmachen zu lassen, wenn ich nach Hause komme.«

»Also, ich hatte einen höchst beunruhigenden Tag«, verkündete seine Frau und reichte ihm den letzten Brief der Rektorin, bevor sie in die Küche stürmte.

Wilt las den Brief und folgte ihr.

»So etwas habe ich irgendwie schon erwartet«, sagte er fröhlich. »Wenn du unsere geliebten Töchter unbedingt auf eine teure Eliteschule schicken willst, solltest du nicht überrascht sein, wenn sie dort zwangsläufig Chaos verbreiten und man ihnen mit Schulverweis droht. Die haben Glück, dass sie nicht längst geflogen sind. Du hättest sie gleich in eine Besserungsanstalt schicken sollen – das hätte Zeit gespart und wäre sehr viel billiger gewesen.«

»Sie werden doch gar nicht rausgeschmissen. Mrs. Collinson sagt nur, dass sich ihr Verhalten bessern muss, sonst könnte es sein, dass sie gebeten werden zu gehen.«

»Wo es Leben gibt, gibt es auch Hoffnung«, stellte Wilt fest. »Aber darauf ist nun wirklich nicht zu hoffen. Na ja, immerhin werde ich in Zukunft ihre grässlichen Aktivitäten nicht mehr mit Nachhilfe-Jobs in den Sommerferien subventionieren müssen.«

Und bevor Eva Worte finden konnte, um ihrer Verärgerung Ausdruck zu verleihen, hatte er sich ins Wohnzimmer zurückgezogen und sah sich die Nachrichten an.

Die untergründigen Spannungen, die zu Wilts Ehe gehörten und gelegentlich in offenen Krieg ausarteten, brachen sich später in einer veritablen Eruption Bahn, als Wilt vom Friseur zurückkam.

»Das nennst du einen Haarschnitt?«, fuhr Eva ihn an. »Das ist noch viel zu lang.«

»Na ja, ich hab gesagt, sie sollen nur nachschneiden. Wolltest du etwa, dass ich mich kahl scheren lasse und zurückkomme wie ein Skinhead?«

»Natürlich nicht. Aber hör mir gut zu, du wirst dir die Haare ordentlich schneiden lassen. Geh sofort zurück und sorg dafür, dass der Mann seinen Job anständig macht. Es muss an den Seiten und im Nacken kurz sein. Und noch etwas … dein Sportsakko hat Löcher an den Ellbogen, also möchte ich, dass du den hübschen Anzug anziehst, den ich dir extra gekauft habe.«

»Wenn du wirklich glaubst, dass ein hellgrauer Anzug mit rosa Nadelstreifen Sir Bluthund und Lady Labertasche beeindruckt …«

»Sir George und Lady Clarissa Gadsley, Herrgott noch mal …«

»Sir George, was? Wahrscheinlich lässt der sich seine Anzüge in der Savile Row schneidern.«

»Was ist denn an dieser Civil Row so besonders, oder wie immer die heißt?«

»Savile Row, Eva. Savile Row. Da gibt es so ziemlich die teuersten Anzüge von ganz London zu kaufen. Lady Labertasche und Sir Gadsley würden mich nicht in ihr Haus lassen, wenn ich da in einem Anzug mit leuchtenden pinkfarbenen Streifen auftauche. Pinkfarbene Nadelstreifen, ich bitte dich!«

»Hast du getrunken, Henry?«, fragte Eva misstrauisch. »Ich dachte mir schon, dass dieser Haarschnitt ziemlich lange gedauert hat. Komm her und hauch mich an.«

»Dich anhauchen? Grundgütiger, Frau, gibst du denn niemals Ruhe? Erst verpasst du mir so einen dämlichen Scheißjob, einem Oberklasse-Kretin Dinge beizubringen, die er längst hätte gelernt haben müssen, und dann bestimmst du auch noch, wie lang meine Scheißhaare zu sein haben! Also, mir reicht’s. Ich trage mein Haar, wie ich will, verstanden?«

Damit verließ Wilt das Haus und fuhr mit dem Rad zurück zum Barbier, um ihm Evas Anweisungen zu überbringen.

»Sie sagt, Sie haben es zu lang gelassen, und es muss im Nacken und an den Seiten noch kürzer sein.«

»Ihre bessere Hälfte?«, fragte der Barbier mitfühlend.

Wilt nickte.

»Ich bin erstaunt, dass sie nicht gleich einen Bürstenschnitt verlangt hat«, fuhr der Barbier fort.

Wilt schauderte.

»Sie hat gesagt, ich soll nicht aussehen wie ein Fußballer. Und das alles nur, weil ich Lady Sowieso treffen soll. Man könnte meinen, ich hätte eine Audienz bei der Queen.«

»Na ja, man wird Sie ganz sicher nicht mit Bob Geldof verwechseln.«

»Das ist eine Gnade«, bemerkte Wilt.

Der Barbier grinste.

»Ich glaube nicht, dass ich noch im Geschäft wäre, wenn ich nur Kunden wie den hätte.«

Mit einem elektrischen Rasierer dünnte er das Haar an den Seiten aus.

»Das müsste wohl reichen, oder will sie noch mehr?«

»Oh, sie will sicher noch mehr weghaben, aber ich ganz bestimmt nicht«, sagte Wilt, während er von dem Stuhl aufstand. Der Barbier schüttelte die losen Haare von dem Umhang und nahm ihn ihm ab. Wilt musterte kritisch seinen Kopf.

In diesem Augenblick kam Eva herein. Wilt setzte sich wieder auf den Friseurstuhl, und der Barbier legte ihm den Umhang wieder um, bevor er anfing, seinen Hinterkopf zu bearbeiten, und dabei sorgfältig darauf achtete, weder seinem Kunden noch dessen Drachen von Ehefrau in die Augen zu sehen.

Erst als Wilt große Ähnlichkeit mit einem Schaf nach der Frühjahrsschur hatte, lenkte seine Frau ein und erklärte, dass sie nun zufrieden sei. Wilt schob mürrisch sein Fahrrad nach Hause, eine hocherfreute Eva im Schlepptau, und ging zu Bett, bevor sie noch mehr Schaden anrichten konnte.

Am nächsten Morgen brachte Eva ihm das Frühstück ans Bett in dem Versuch, Wiedergutmachung zu leisten und ihn gleichzeitig vor seinem Vorstellungsgespräch bei Lady Clarissa in bessere Stimmung zu versetzen. Ihr Plan hätte aufgehen können, hätte sie nicht seine sämtlichen Kleider versteckt, bis auf den peinlichen Anzug. Als Wilt nach unten kam, war er übelster Laune.

»So ist es doch viel besser!«

»Geschieht dir ganz recht, wenn sie einen einzigen Blick auf mich wirft und schreiend davonläuft, du verfluchte Idiotin«, murmelte Wilt. »Also, wann treffen wir Ihre Ladyschaft?«

Eva entschied aus taktischen Gründen, sein Fluchen für den Augenblick zu ignorieren. »Wir können vorher noch gut eine Tasse Tee trinken. Lady Clarissa erwartet uns nicht vor halb eins.« Auf Evas Drängen hin nahmen sie die Fahrräder statt des Autos und gingen erst in ein Café in der Nähe des Black Bear Hotel. Eine halbe Stunde später betraten sie die Lobby, wobei Wilt sich in seinem absonderlichen Anzug immer noch wie ein Vollidiot vorkam.

»Lady Clarissa ist in der Lounge«, teilte ihnen der Empfangschef mit.

Eva drehte sich zu ihrem Mann um und wischte eine eingebildete Staubflocke von seinem Revers.

»Wenn sie fragt, ob du einen Drink möchtest, sagst du, du hättest gern einen Sherry.«

Aber Wilt reichte es.

»Ich mag keinen verdammten Sherry. Was trinkt sie denn?«

»Etwas, das sie trockenen Martini nennt, was immer das auch sein mag.«

»Dann trinke ich auch einen. Ein Martini gibt mir bestimmt mehr Selbstvertrauen. Und Gott weiß, Selbstvertrauen kann ich brauchen. Angezogen wie ein Lackaffe und praktisch kahl.«

»Gut, dann trink einen Martini, aber du darfst keinen zweiten annehmen. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass du dich betrinkst. Und wirst du wohl aufhören, diese schrecklichen Ausdrücke zu gebrauchen?«

Wilt folgte ihr missmutig in die Lounge, wo er zu seiner Überraschung feststellte, das Lady Clarissa nicht die steife Dame mittleren Alters war, die er erwartet hatte. Sie sah sogar sehr gut aus und war extrem gut gekleidet. Doch das Beste daran war, dass sie ihm ziemlich angetrunken vorkam – was sie in der Tat auch war, auch wenn sie ziemlich viel vertrug.

»Ah, meine liebe Mrs. Wilt«, begrüßte sie Eva. »Und das muss ihr kluger Mann Henry sein. Du meine Güte, Sie tragen aber wirklich einen lebhaften Anzug, Teuerster.«

Sie lächelte Wilt einladend an, der sich zu seiner nicht geringen Überraschung sagen hörte, dass er sich geehrt fühlte, sie kennenzulernen.

»Mrs. Wilt trinkt Sherry, wie ich weiß«, fuhr Lady Clarissa fort. »Was darf ich Ihnen anbieten?«

Wilt zögerte kaum. »Ich denke, ich schließe mich Ihnen an. Das dürfte ein trockener Martini sein.« Er schnurrte beinahe, als er auf ihr Glas zeigte.

Lady Clarissa gab dem Kellner ein Zeichen, der sofort herbeigeeilt kam. Offensichtlich war sie hier eine geschätzte Kundin.

»Mrs. Wilt hätte gern einen süßen Sherry, einen Oloroso … Ich denke, der wird Ihnen besser schmecken, meine Liebe … und Henry und ich hätten gern trockene Martinis – ach, und seien Sie sparsam mit dem Noilly Prat.«

Eva sah nicht allzu erfreut aus. Es gefiel ihr nicht, dass sie Mrs. Wilt genannt wurde, während ihr Ehemann Henry hieß. Auch fand sie den Ausdruck auf Wilts Gesicht seltsam beunruhigend. Er sah aus wie eine Katze, die gerade ein halbes Dutzend Kanarienvögel verschluckt hatte.

»Also, Henry, was meinen Sohn betrifft … Edward ist nicht dumm, er ist einfach nur kein akademischer Typ«, vertraute Lady Clarissa ihm an. »Er findet Geschichte ›altmodisch‹. Ich habe ihm gesagt, das muss so sein, weil sie in der Vergangenheit spielt, aber er lässt sich nicht überzeugen. Und die Einstellung meines Mannes ist auch nicht gerade hilfreich. Edward ist nicht sein Sohn, müssen Sie wissen, und George besteht darauf, ihn Eddie zu nennen …«

Hier mischte Eva sich ein.

»Wenn Sie sagen, er ist nicht Sir Georges Sohn …«, setzte sie an, brach dann aber sehr zu Wilts Bedauern abrupt ab. Einen Augenblick lang hatte er gehofft, sie würde fragen, ob der Junge unehelich sei.

»Mein erster Mann ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«

»Oh, wie furchtbar. Das tut mir leid.«

»Ich glaube, mir nicht«, sagte Lady Clarissa. »Ich weiß, es sollte mir leidtun, aber er war ein schrecklicher Langweiler. Aber ich habe Sie nicht hierhergeschleppt, um über ihn zu reden.«

»Sie sagten, Edward mag Geschichte nicht«, erinnerte Wilt. »Ist das sein einziges schwaches Fach?«

»Nun ja, vorletztes Jahr ist er in Englisch durchgefallen. Wahrscheinlich weil er das auch für altmodisch gehalten hat. Aber, wissen Sie, ich glaube nicht, dass das der wirkliche Grund ist. Durch die Abschlussprüfungen zu fallen ist Edwards Art und Weise, es meinem Mann heimzuzahlen. Wissen Sie, George findet die Vergangenheit so viel wichtiger als die Gegenwart. Und nebenbei gesagt, er ist selbst schon älter – wenn auch jünger als mein Onkel Harold. Allerdings genauso schwierig.«

Wilt bedachte all dies und fand es absolut unlogisch. Lady Clarissa war vielleicht doch schon angetrunkener, als er anfangs gedacht hatte. Es gelang ihm, Evas Blick aufzufangen, und diese mischte sich hastig in das Gespräch ein.

»Haben Sie Ihren Onkel gut in dem Altenheim untergebracht?«

»Oh ja, nach dem üblichen Kampf. Erst hat er sich beschwert, dass es zu laut sei, was nicht stimmte, und als er erfahren hat, dass in der Küche eine Schwarze arbeitet, hat er einen schrecklichen Wirbel veranstaltet, wegen Aids in Afrika. Ich musste ihm klarmachen, dass sie in Manchester geboren ist. Das war alles ziemlich schwierig, und er sagt immer noch, er will nicht dortbleiben.«

Während er sich das alles anhörte, fragte Wilt sich, mit was für Leuten er es in Sandystones Hall wohl zu tun bekommen würde. Er beschloss, lieber gleich damit herauszurücken, dass er gar nicht in Porterhouse gewesen war, anstatt abzuwarten und von Sir George ertappt zu werden.

»Übrigens, ich glaube, ich sollte Ihnen sagen, dass ich in Fitzherbert war, nicht in Porterhouse.« Wilt ignorierte Evas wütenden Blick und setzte hinzu: »Lange bevor ich nach Cambridge kam, war Fitzherbert als ›Townie‹-College bekannt, aber das war wohl vor der Zeit ihres Mannes.«

»Was für ein seltsamer Name … ›Townie-College‹. Ich finde Fitzherbert viel hübscher. Gescheiter, wenn Sie verstehen, was ich meine«, bemerkte Lady Clarissa.

»Ganz meine Meinung«, beteuerte Eva zutiefst erleichtert, und damit gingen sie zum Lunch. Wilt war ebenfalls recht froh. Dieser Martini war das Tödlichste, was er je getrunken hatte. Das Glas war außergewöhnlich groß gewesen und der Gin der stärkste, den er je geschmeckt hatte. Er dachte nur äußerst ungern daran, was zwei davon mit ihm angestellt hätten. Vollrausch war das Wort, das sich ihm aufgedrängt hätte, hätte er sein Gehirn länger als üblich angestrengt. Lady Clarissa war jedenfalls eine sehr versierte Trinkerin.

»Und wann endet das Semester an Ihrer Universität?«, fragte sie Wilt, nachdem sie bestellt hatten und sie eine kleinere Auseinandersetzung mit dem Weinkellner gehabt hatte. Nach ausgiebigem Studium der Weinkarte hatte Lady Clarissa eine Flasche Château Latour gewählt, nur um zu erfahren, dass dieser gerade aus war. Der Weinkellner hatte stattdessen einen Bordeaux empfohlen, der unendlich viel günstiger war. Lady Clarissa willigte widerstrebend ein, erklärte sich jedoch für überzeugt, nachdem sie ihn probiert hatte.

»Meine Güte, wer hätte das gedacht? Wissen Sie was, ich glaube sogar, der schmeckt mir nach zwei Tanqueray-Martinis sogar besser«, sagte sie, als der Kellner ihre Gläser gefüllt hatte und gegangen war. Wilt konzentrierte sich auf ihre vorige Frage.

»Ich habe ab dem Wochenende Zeit«, erklärte er.

»Aber die Vierl-«, setzte Eva an, bevor er einschreiten konnte.

»Unsere Töchter kommen in zwölf Tagen aus St. Barnaby’s nach Hause«, sagte er, um einer Tirade von Eva über die Vier zuvorzukommen. Da stand den Gadsleys noch eine unangenehme Überraschung bevor. Vielleicht waren sie gar nicht mehr so scharf darauf, dass er ihren Sohn unterrichtete, wenn die Vier erst einmal ein paar Wochen auf ihrem Grund und Boden ihren Schabernack getrieben hätten. Höllischen Schabernack wahrscheinlich.

»Müssen Sie denn auf sie warten? Ich möchte, dass Edward sofort nach Porterhouse kommt, wenn er im Herbst seine Prüfung wiederholt.«

Wilt behielt seine Gedanken für sich. Selbst wenn der Junge Geschichte wiederholte und seine Prüfung im Herbst bestand, war es beinahe sicher, dass er nicht vor einem Jahr nach Cambridge gehen könnte. Zumindest glaubte Wilt nicht, dass er es schneller schaffen würde. Bei Porterhouse wusste man nie so recht. Das College war eines der ärmsten und am wenigsten akademischen von Cambridge. Aber sofern sich nichts grundlegend geändert hatte, bestand es auch am wenigsten auf Konventionen. Alles war möglich, wenn man es mit Porterhouse zu tun hatte.

»Daher wäre ich dankbar, wenn Sie so früh wie möglich anfangen würden«, sagte Lady Clarissa gerade. »Sie könnten im Haus wohnen, wenn Sie das Cottage lieber nicht gleich beziehen möchten. Schauen, wie Sie sich mit meinem Mann verstehen …«

»Ich bin sicher, dass ich das einrichten kann«, versicherte Wilt mit einem raschen Blick auf Eva. »Du nicht auch, Liebes?«

»Natürlich. Schließlich sind es ja nur ein paar Tage, bis wir nachkommen«, stimmte Eva mit gespielter Begeisterung zu. Von Wilt »Liebes« genannt zu werden war eine ungewöhnliche Erfahrung für sie; in den letzten Jahren hatte dergleichen stets Schwierigkeiten angekündigt. Und seine zugängliche Haltung verblüffte sie ebenfalls. Normalerweise war er der Letzte, der tat, was jemand anderes wollte. Noch mehr allerdings erschreckte sie die Art und Weise, wie Lady Clarissa, die inzwischen zwei Drittel der Weinflasche intus hatte, ihn unverhohlen angaffte. Es dämmerte ihr, dass Wilt bei Ihrer Ladyschaft weitaus mehr Aufmerksamkeit erregte, als Eva wünschenswert fand. Sie würde die Lage genau überwachen müssen. Fünfzehnhundert Pfund die Woche plus Kost und Logis waren gewiss sehr viel für Nachhilfeunterricht. »Techtelmechtel« war das Wort, das sich ihr als nächstes aufdrängte und das sie verwendete, als sie nach dem Lunch mit dem Fahrrad nach Hause fuhren.

»Wenn du glaubst, du könntest mit dieser Frau irgendein Techtelmechtel anfangen, dann hast du dich geschnitten«, brüllte sie Wilt zu, als sie an ein Stoppschild kamen.

Er grinste sie an.

»Du hast doch diesen Job eingefädelt«, schrie er zurück, als sie wieder losfuhren. »Außerdem verstehe ich nicht, warum du jetzt damit kommst. Ich habe nur versucht, deinen Plänen zu entsprechen. Und Lady Clarissa war sowieso voll wie eine Strandhaubitze.«

»Kann man wohl sagen, aber du hättest sie trotzdem nicht so anzuschmachten brauchen.«

»Ich dachte, du wolltest das so, Liebes«, sagte Wilt, betonte das Wort jedoch vollkommen anders als im Restaurant. Wenigstens hatte er ihre Ermahnungen, anständig auszusehen und sich nicht zu betrinken, befolgt.

Schweigend fuhren sie zur Oakhurst Avenue, doch als sie zu Hause waren, beklagte Eva sich von neuem.

»Sie hat dich die ganze Zeit Henry genannt, und ich war nur Mrs. Wilt. Ich fand das ziemlich unnötig. Sie hätte mich ruhig Eva nennen können.«

»Sie hat dich mehrer Male ›liebe Mrs. Wilt‹ genannt. Und schließlich stellt sie mich an und nicht dich, und in ihren Kreisen ist es wahrscheinlich üblich, die Dienerschaft mit Vornamen anzusprechen. Ich verstehe nicht, warum du so viel Lärm um nichts machst.«

»Es wird auch bei nichts bleiben, wenn ich da irgendetwas zu sagen habe«, warnte Eva, bevor ihr ein weiterer verdächtiger Umstand einfiel. »Und als sie gesagt hat, sie könnte dich im Auto mitnehmen, bist du sofort darauf angesprungen. Das hat mir auch nicht besonders gefallen.«

»Das habe ich nur getan, weil du das Auto brauchst, um die Vierlinge abzuholen. Außerdem bin ich nicht ›angesprungen‹, und ich will verdammt sein, wenn ich dieses verdammte Weib angeschmachtet habe. Ich habe einfach nur getan, was du gesagt hast: Ich war sehr höflich zu ihr. Aufgetakelt und mit kurzen Seiten und kurzem Nacken … Was hast du denn erwartet? Dass ich sie beleidige?«

Eva musste zugeben, dass er Recht hatte. Trotzdem hatte es ihr nicht behagt, wie Lady Clarissa Henry mit so unverbrämtem Interesse angegafft hatte. Ja, sie hatte mit Sicherheit schon getrunken, bevor sie angekommen waren, aber wie sollte Eva sicher sein, dass sie nicht so trinken würde, wenn Henry mit ihr unter einem Dach lebte? Es war sogar beinahe gewiss, dass sie das tun würde.

Eva ging nach oben, um das Bett zu machen – Henry, der immer noch im Gästezimmer schlief, konnte seines selbst machen –, und fragte sich, was sie angesichts dieser möglichen Bedrohung tun sollte. Die Vier waren ihr wichtiger als alles andere im Leben; sie durfte nichts tun, was verhindern würde, dass sie die Ausbildung bekamen, die sie verdienten. Und außerdem war Henry ja so leidenschaftslos, dass Lady Clarissa ihm Augen machen konnte, so viel sie wollte. War es wirklich wahrscheinlich, dass er darauf reagierte? Wie dem auch sei, Eva musste unbedingt selbst nach Sandystones Hall fahren, sobald die Mädchen Ferien hatten. Wenn sie sich erst einmal dort eingerichtet hatte, würde sie ihn nicht mehr aus den Augen lassen.
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Onkel Harold – oder der Colonel, wie er genannt zu werden verlangte – verlebte ganz und gar keine angenehme Zeit im Letzten Zapfenstreich. In der zweiten Nacht war er gerade in seinem Zimmer im Erdgeschoss eingeschlafen, als er durch einen lauten Aufprall über ihm geweckt wurde – jemand, der aus dem Bett gefallen war, nahm er an –, gefolgt von den eiligen Schritten der Heimleiterin. Er konnte nicht verstehen, worüber die Männer vom Rettungsdienst redeten, als sie die Treppe hinaufgingen, in genagelten Stiefeln, wie es sich anhörte. Aber bald folgten ihnen verschiedene andere, einschließlich eines Arztes, der lautstark von der gegenüberliegenden Straßenseite herbeordert wurde. Sie alle blieben eine Ewigkeit in dem Zimmer über ihm, anscheinend ständig in Bewegung, und als sie schließlich herauskamen, drang die taktlos laute Stimme des Arztes vom Flur herein. »Vielleicht können sie im Krankenhaus ja etwas für den armen alten Kerl tun, auch wenn ich das stark bezweifle. Wie um Himmels willen ist er so aus dem Bett gestürzt?«

»Hat wahrscheinlich vergessen, dass er einen Katheter hatte, und wollte pinkeln gehen. Er ist sehr vergesslich, unser Brigadier. Und bockig noch dazu.«

»War, so wie’s aussieht«, verkündete der Arzt.

»Muss sich den Kopf am Nachttisch angeschlagen haben, als er gestürzt ist.«

Fünf Minuten später hörte der Colonel die Sirene eines Polizeiwagens näher kommen, und noch mehr schwere Schritte auf der Treppe. Warum konnten die nicht den Aufzug nehmen? Fünf weitere Minuten vergingen, dann taten sie genau das – oder versuchten es zumindest.

»Er ist zu groß! Der passt niemals hier rein … hätte im Erdgeschoss wohnen müssen.«

»Was? Damit ihn die Besucher hören, wenn er die ganze Zeit so unflätig flucht?«, empörte sich die Heimleiterin. »Außerdem bringen wir sowieso nur die allerschwierigsten alten Säcke da unten unter, damit sie es dem Personal nicht unnötig schwer machen können, das sie wecken und anziehen muss und so weiter.«

Der Colonel beschloss, seine Gefühle kundzutun.

»Ich bin kein schwieriger alter Sack!«, brüllte er und hörte jemanden sagen, er könne verstehen, was die Heimleiterin meinte.

Gleich darauf öffnete sie die Tür und steckte den Kopf herein.

»Keine Sorge«, gurrte sie in die Dunkelheit. »Seien Sie ein guter Junge und schlafen Sie einfach weiter.«

»Ich bin weder ein Sack noch ein Junge«, schrie der Colonel. »Und schließlich habt ihr mich aufgeweckt, indem ihr die Treppen rauf- und runtergetrampelt seid, ohne auch nur einen Gedanken an andere zu verschwenden. Ich dulde das nicht länger, und Ihre verdammte Unhöflichkeit ebenso wenig, hören Sie mich? Sie werden mich in Zukunft ›Sir‹ nennen, wenn Sie mit mir reden. Und jetzt verpissen Sie sich!«

»Wie ungezogen«, antwortete die Heimleiterin. »Garstige alte Männer, die sich nicht benehmen wollen, kriegen einen Katheter.« Und mit einem lauten Knall warf sie die Tür zu.

Der Colonel verfluchte ausgiebig sämtliche Frauen, dann lag er da und dachte grimmig über seine Zukunft nach. Sie würde unangenehm sein, und wahrscheinlich kurz. Seine Gedanken wanderten zurück zu den Tagen, als er noch Autorität ausgeübt hatte. Das alles schien sehr lange her.

Bevor er wieder einschlief, hatte er die Grundzüge eines Plans ausgearbeitet, wie er aus diesem Höllenloch entkommen könnte, vorzugsweise bevor die alte Schachtel irgendetwas unternehmen konnte, was mit Kathetern zu tun hatte. Er hatte sich daran erinnert, gehört zu haben, dass die Heimleiterin einen Sohn hatte, der Officer in einem Grafschaftsregiment gewesen war. Ein Mann dieses Kalibers würde jedem, der mit der Armee zu tun hatte, mehr Respekt entgegenbringen als dieser alten Hexe von einer Mutter. Es hatte keinen Sinn, sich auf Clarissas Wohlwollen zu verlassen: Als sie gekommen war, um ihn im Letzten Zapfenstreich unterzubringen, hatte sie ziemlich deutlich gemacht, das es entweder dieses Heim oder das »Ende der Reise« war, das sich noch gotterbärmlicher anhörte und wo man ihr zufolge das Krematorium praktisch riechen konnte, wenn dort viel Betrieb war.

Nein, mit Clarissa war er durch. Er wusste ziemlich sicher, warum sie so regelmäßig zu Besuch kam, und das hatte nichts mit Liebe zu tun. Oder besser gesagt, nichts mit Liebe zu ihm.

Wenn er jetzt diesem Kameraden aus der Army also nur eine Nachricht zukommen lassen könnte, dann gelang es ihm vielleicht, hier herauszukommen.
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Am nächsten Morgen wachte Wilt überraschend früh auf und paukte den Ersten Weltkrieg über seinem üblichen Müsli-Frühstück, von dem Eva steif und fest behauptete, es sei gut für ihn. Eva war zu seiner großen Freude noch im Bett. Wahrscheinlich wäre er nicht so entspannt gewesen, wenn er gewusst hätte, dass sie finstere Gedanken über ihn und Lady Clarissa wälzte. Schließlich kam Eva in ihrem lila-gelben Morgenmantel die Treppe herunter und war erleichtert, ihn am Küchentisch vorzufinden, offensichtlich in sein Buch versunken.

»Was liest du da?«

»Nur eine Darstellung der entscheidenden Schlachten des Ersten Weltkriegs«, antwortete er. »Ich dachte, ich gehe das besser erst noch mal durch, bevor ich versuche, es Wie-hieß-er-noch auch nur annähernd verständlich zu machen. Du weißt schon, dem Gadsley-Sprössling … Edward. Ich muss sagen, die Aussicht begeistert mich nicht gerade. Das ist ziemlich blutige Lektüre – aber das macht es bestimmt interessanter für den jungen Wilden.«

Eva wollte es gar nicht wissen. Stattdessen machte sie eine Kanne Tee für sich selbst und Kaffee für Wilt.

»Ich hoffe, du hattest gestern einen netten Abend«, sagte sie sarkastisch, als sie den Becher auf den Tisch stellte, genau so weit entfernt, dass er nicht daran herankam. »Warst wohl wieder saufen.«

In der Tat hatte Wilt das dringende Bedürfnis verspürt, im Pub Zuflucht zu suchen, nachdem ihm seine Frau mit Vorträgen über gutes Benehmen in Sandystones Hall so zugesetzt hatte: Er solle sich nicht betrinken, nicht fluchen, keinen Sex mit Lady Clarissa haben. Oder zulassen, dass Lady Clarissa Sex mit ihm hatte. In seiner Verzweiflung war er zu den Braintrees gegangen und hatte Peter ins Duck and Dragon gezerrt, wo sie draußen gesessen, Bier getrunken und den Schiffen nachgesehen hatten, die auf dem Fluss vorbeifuhren.

»Wie ist denn diese Lady Clarissa so?«, hatte Peter gefragt.

»Sie kippt riesige Martinis wie Wasser. Bestimmt Alkoholikerin … zumindest hatte ich beim Lunch diesen Eindruck. Es würde mich stark überraschen, wenn sie nicht auch einen Liebhaber hätte, so wie sie mir schöne Augen gemacht hat. Eins ist jedenfalls sicher, aus so was werde ich mich fein heraushalten. Nicht dass ich vorhätte, Eva in nächster Zukunft aus ihrem Elend zu erlösen. Die Wahrheit ist doch, sie interessiert sich nur für die fünfzehnhundert Pfund die Woche, die ich bekomme, um diesen schwachköpfigen Sohn zu unterrichten.«

Wilt war nur so lange fortgeblieben, bis er sicher sein konnte, dass Eva vor ihm zu Bett gegangen war, und er war sogar ziemlich nüchtern gewesen, als er nach Hause ging.

Eva trank ihren Tee aus und ging wieder nach oben, ließ ihn sich wieder auf sein Buch konzentrieren. Zu Wilts Überraschung und Entsetzen kam sie kurze Zeit später zurück, dieses Mal in einem durchsichtigen Negligé, durch das er ihren knallroten Schlüpfer leuchten sah. Das bedeutete nur eins, und Eva fasste es in Worte: »Ich habe nachgedacht, Henry, und bin zu dem Schluss gekommen, dass wir mal wieder Geschlecht haben sollten«, verkündete sie und benutzte das Wort, das Wilt zu verabscheuen gelernt hatte.

»Wenn du damit Sex meinst …«, fing er an.

»Genau«, unterbrach ihn Eva. »Wir hatten seit Ewigkeiten keinen mehr, und in Sandystones Hall werden wir wohl kaum Gelegenheit dazu bekommen. Abgesehen davon, dass die Mädchen auch da sein werden und …«

Wilt unterbrach sie.

»… du so einen Krach machst, dass sie zwangsläufig merken, was wir tun. Nicht dass das irgendetwas ausmachen würde. Die wissen mehr über Sex als ich. Hast du Emmeline neulich nicht gehört? Jedenfalls habe ich heute Nacht so gut wie nicht geschlafen und bin fix und fertig. Ich würde ihn nicht mal hochkriegen, wenn ich wollte. Was ich nicht tue.«

»Hmm, ja, und ich frage mich, was du gemacht hast, dass du so ›fix und fertig‹ bist, und ob das etwas damit zu tun hat, dass du dir angewöhnt hast, in einem anderen Zimmer zu schlafen? Mavis Mottram meint, wenn du ein Mann mit normalen Gelüsten bist, musst du dich selbst befriedigen, wenn du mich nicht befriedigst. Nicht, dass ›normal‹ ein Wort ist, das ich ansonsten für irgendeine deiner Aktivitäten verwenden würde. Wie auch immer, es wird dich freuen zu hören, dass sie mir Viagra gegeben hat, damit du eine Erektion bekommst. Ich weiß, das ist beim letzten Mal schiefgegangen, aber sie sagt, die Dosis war …«

»Verdammtes Viagra nehmen? Und dabei womöglich blind werden«, stieß Wilt hervor und wünschte beinahe, er wäre tatsächlich blind. Dieser vermaledeite Schlüpfer war praktisch feuerrot.

»Was redest du denn da … blind werden?«

»Ach, wusstest du das nicht? Das stand in der Zeitung. In den Staaten sind eine ganze Menge Männer blind geworden, nachdem sie Viagra genommen haben.«

»Das glaube ich nicht. Wahrscheinlich haben die einfach nur masturbiert, genau wie du.«

»Ach, Herrgott noch mal! Wenn du glaubst, dass …«

»Natürlich glaube ich das. Ganz bestimmt.«

Wilt verdrehte verzweifelt die Augen.

»Und warum bin ich dann nicht blind geworden? Entweder masturbiere ich und werde nicht blind, oder ich bin nicht blind, weil ich nicht masturbiere. Was von beiden?«

»Manche Männer werden wohl nicht blind«, sagte Eva, die jetzt wirklich nicht mehr wusste, was sie Wilt vorwarf.

»Aber im Großen und Ganzen schon? Also sind die meisten Blinden, denen man auf der Straße begegnet, Wichser – du weißt schon, die mit den Stöcken und den Führhunden?«

»Natürlich nicht! Und wie oft muss ich dir noch sagen, du sollst aufhören, so vulgär zu reden!«

»Und achtest du auch auf Haare auf den Handflächen?«

»Nein, warum sollte ich?«

»Weil das noch so eine ururalte Geschichte ist, wie sie dämliche Weiber wie du und Mavis Mottram verbreiten. Du kannst es ja an dem Gadsley-Jungen ausprobieren. Als ich zur Schule ging, haben wir den Jüngeren immer erzählt, dass ihnen Haare auf den Handflächen wachsen, wenn sie sich einen runterholen, und die haben dann immer wieder nachgeguckt.«

»Du musst auf eine sehr seltsame Schule gegangen sein.«

»Alle Schulen sind seltsam. Müssen sie ja sein, wenn man bedenkt, wie viele Trottel sie fabrizieren.«

Und bevor Eva sich eine Antwort ausdenken konnte, hatte Henry die Küche verlassen und ging durch den Flur zur Haustür.

»Ich gehe in die Bibliothek, um ein bisschen Ruhe zu haben. Wenn ich so drüber nachdenke, kannst du dir ja mal ein bisschen Do-it-yourself-Sex gönnen, während ich weg bin. Dieser feuerrote Schlüpfer schreit förmlich danach.«

Er überließ es Eva, diese letzte Bemerkung zu entschlüsseln. Zehn Minuten später saß er vor der Hütte des alten Coverdales in der Sonne, eine Tasse Tee in der Hand.

»Vermisst du eigentlich Sex?«, fragte er seinen Freund.

»Hab ich schon vor Jahren aufgegeben«, sagte der alte Mann. »Finde, das ist ein überbewerteter Zeitvertreib. Außerdem solltest du mal meine Alte sehen. Wenn’s jemals ein Anti-Aphrodisiakum gegeben hat, dann sie. Nur ein Sexsüchtiger wäre scharf auf die – und dann würde er’s bereuen.«

»Hör auf«, flehte Wilt. »Meine Frau läuft mit einem Schlüpfer durchs Haus, der würde einen ausgehungerten Frauenschänder fürs Leben kurieren. Das grässliche Ding zieht sie immer an, wenn sie das will, was sie fälschlicherweise ›Geschlecht‹ nennt.«

»Das ist ein grammatischer Begriff, ganz sicher.«

»Nicht bei uns zu Hause«, sagte Wilt bitter. »Lass uns über was anderes reden. Zum Beispiel darüber, wie ich diesen jungen Idioten durch seine Prüfung kriegen soll, wenn meine Frau mir jedes Mal dazwischenfunkt, wenn ich mich zum Büffeln hinsetze.«

»So wie sich’s anhört, brauchst du dir darum keine Sorgen zu machen. Worauf du aufpassen musst, ist, dass sie dir nicht heimlich irgendwas von diesem Viagra-Zeug ins Essen mischt, darauf musst du aufpassen.«

Wilt nickte düster. Er erinnerte sich noch zu gut an das Debakel, nachdem Eva ihm das letzte Mal ein Aphrodisiakum verabreicht hatte. Wenn das so weiterging, konnte er von Glück sagen, wenn er überhaupt in Sandystones Hall ankam.
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Lady Clarissa kehrte frohgemut nach Sandystones Hall zurück. Sie hatte mit ihrem jungen Mann eine schwungvolle Nacht in Ipford verbracht und nun, nachdem sie ihn kennengelernt hatte, freute sie sich auch sehr auf Wilts Ankunft am folgenden Wochenende.

Er war offensichtlich ein gebildeter Mann, und sie war sicher, dass er der richtige Lehrer für Edward war, der nächsten Montag nach Hause kommen würde.

Sogar Sir George war liebenswürdiger als gewöhnlich, weil er gehört hatte, dass ein Nachbar, den er schon immer verabscheut hatte, wegen gefährlichen Verhaltens im Straßenverkehr zu drei Monaten verurteilt und ihm außerdem wegen Trunkenheit am Steuer für zwei Jahre der Führerschein entzogen worden war.

»Das wird ihn lehren, sich unbefugt auf meinem Besitz herumzutreiben«, setzte er wenig folgerichtig hinzu. »Ich habe ihm immer wieder gesagt, er soll sich fernhalten, das weißt du ja. Wie dem auch sei, da bist du je endlich wieder. Wie geht’s deinem Onkel in dem neuen Altersheim? Amüsiert er sich?«

»Ganz und gar nicht, muss ich leider sagen. Nein, er hat mich sogar im Hotel angerufen und sich über den Verkehrslärm beschwert und darüber, dass der Brigadier über ihm ausgerechnet in dem Moment aus dem Bett gefallen ist, als Onkel Harold sich gerade schlafen gelegt hatte. Und sie konnten ihn nicht in den Aufzug kriegen, weil er zu groß war. Und die Heimleiterin hätte gesagt, er sei ein böser Junge, als er sie gebeten hat, den anderen zu sagen, sie sollten nicht solchen Lärm machen. Außerdem gefällt es ihm auch nicht, dass das Heim ›Letzter Zapfenstreich‹ heißt. Er sagt, das sei morbide. Oh ja, und außerdem verabscheut er es, in einem Kleidungsstück zu schlafen, das er ein ›vorzeitiges Totenhemd‹ nennt.«

»Ein vorzeitiges Totenhemd? Was zum Teufel ist das?«

»Ein langes Nachthemd. Weil er nur ein Bein hat, dachten sie, es wäre praktischer als ein Schlafanzug. Anscheinend haben sie ihm auch gesagt, dass er mit einem Katheter besser dran wäre, aber dagegen sperrt er sich auch. Ich verstehe gar nicht, warum.«

Sir George verstand das sehr wohl, doch er würde nicht darüber streiten. Er hatte einmal nach einer Operation einen Katheter gelegt bekommen und wünschte diese Erfahrungen niemandem, nicht einmal Onkel Harold, armer alter Sack, der er war. Er beschloss, das Gespräch auf ein angenehmeres Thema zu lenken.

»Übrigens habe ich eine exzellente Köchin gefunden«, sagte er. »Sie ist seit Freitag hier, und bei Gott, sie ist wirklich ziemlich außergewöhnlich! Philomena Jones heißt sie, aber es macht ihr nichts aus, Philly genannt zu werden. Was sie mit einer Gans machen kann, ist wirklich bemerkenswert …«

Lady Clarissa versuchte dahinterzukommen, was man mit einer Gans noch machen konnte, außer sie im Ofen zu braten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass man sie in der Pfanne oder im Topf zubereiten könnte.

»Erst schmiert sie sie mit ausgelassenem Speck und Butter ein. Das nennt sie ›schmätzen‹. Dann füllt sie sie mit Paté aus Gänsestopfleber und Blutwurst und … ach ja, das habe ich vergessen. Sie schneidet Kopf und Hals erst ab und setzt sie dann wieder an, bevor sie die Gans serviert. Sie ist künstlerisch extrem begabt. Zum Nachtisch durfte ich gestern Abend zwischen Zabaglione und Plumpudding wählen, und dann gab’s einen Limburger Käse, wie ich noch nie einen gekostet habe.«

»Das kann ich mir gut vorstellen. Ich hab mal einen probiert und fand ihn absolut widerlich. Schon der Geruch hat gereicht, um mir das Zeug fürs ganze Leben zu verleiden«, erwiderte Lady Clarissa schaudernd.

»Das ist wahrscheinlich ein anerzogener Geschmack, aber ich kann dir sagen, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie so gut zu Mittag und zu Abend gegessen habe wie an diesem Wochenende. Gans, Ente, Rebhuhn, Fasan … was immer du willst, Philly kann es zubereiten. Natürlich variiert sie die Füllung. Einmal hat sie gebratene Schnecken mit Knoblauch gemischt und …«

»Moment mal. Sag mir nur, wo sie die Schnecken herbekommt. Ich hoffe doch aus einer Dose?«

»Um Himmels willen, nein. Sie geht in den Küchengarten und sammelt sie. Vom Land leben und all das. Philly ist eine Sammlerin, Clarissa. Und eine verdammt gute. Gestern hatten wir als Vorspeise gefüllte Igelbrust. Natürlich hat sie ihn in Lehm gebraten, um die Stacheln abzukriegen. Überaus köstlich.«

»Und ohne Zweifel extrem gesund«, bemerkte Lady Clarissa sarkastisch. »Mit anderen Worten, ich muss dich nur mal ein paar Tage hier allein lassen, und du ignorierst sämtliche Anweisungen der Herzspezialisten, nicht viel Fett zu essen und dich so oft wie möglich an Huhn und Fisch zu halten. Stattdessen komme ich nach Hause und erwische dich dabei, wie du dich mit ganz sicher tödlichen Gerichten vollstopfst, ganz zu schweigen von den ekelerregenden Zutaten. Und wo um Himmels willen hast du diese Myra Hindley der Küche gefunden?«

Sir George lächelte.

»Tja, im Gericht. Sie war wegen Wilderei zu einem Monat gemeinnütziger Arbeit verurteilt worden. Um Geld zu sparen, habe ich sie hierhergeholt, damit sie ihre gemeinnützige Arbeit ableisten kann, was bedeutet, dass sie außerordentlich günstig ist. Ja, sie kostet im Grunde überhaupt nichts, außer dem, was sie selbst isst. Ich meine, ich gebe ihr Kost und Logis. So bekomme ich großartiges Essen, und wir sparen auch noch Geld.«

»Perfekt«, sagte Lady Clarissa. »Sag mir nur noch eins, bevor du tot umfällst. Ist diese Philomena Jones eine Zigeunerin?«

Sir George zögerte einen Augenblick.

»Weißt du, das habe ich auch schon gedacht«, sagte er schließlich. »Sie wohnt mit Sicherheit hier in der Nähe, und der Mann, mit dem sie normalerweise zusammenlebt, ist wegen irgendetwas zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt worden. Ich glaube, tätlicher Angriff auf einen Wildhüter. Hätte ich gewusst, dass seine Frau so eine exzellente Köchin ist – wenn sie denn seine Frau ist –, dann hätte ich ihm eine wesentlich längere Strafe aufgebrummt.«

»Brillant! Absolut brillant! Kein Wunder, dass sie deinen Tod will«, sagte Clarissa, während sie aus dem Fenster starrte und überlegte, was zu tun war. Sie wollte nicht wieder Witwe werden. Oder zumindest jetzt noch nicht. Andererseits hatte sie nicht die Absicht, die Vorstellungen ihres Mannes von Gourmet-Küche zu teilen. Gartenschnecken und Igel waren … sie bemühte sich, eine passende Bezeichnung zu finden und scheiterte. Stattdessen versuchte sie einen anderen Ansatz.

»Irre ich mich, wenn ich annehme, dass diese Kreatur fett ist?«

»Wie ein Butterball«, antwortete Sir George. »Was immer ein Butterball ist.«

»Mit anderen Worten, sie ist extrem fett.«

»Oh, das würde ich nicht sagen. Übergewichtig vielleicht, aber nicht wirklich fettleibig.«

»Wir beide haben unterschiedliche Vorstellungen von fettleibig. Ich kann nicht sagen, dass ich deine Vorliebe für kolossale Frauen jemals verstehen konnte – Gott allein weiß, warum du mich überhaupt geheiratet hast.« Sie starrte Sir George böse an, forderte ihn heraus, auf diese letzte Bemerkung zu reagieren. Er hatte zumindest den Anstand, nicht zu antworten.

»Na schön, dann gehe ich besser und sehe nach, wie dieses Paradebeispiel der Cordon-bleu-Küche aussieht.«

»Du kannst jederzeit nach ihr klingeln. Sie mag es sogar, wenn ich nach ihr schicke.«

»Ganz bestimmt, aber ich will lieber selbst sehen, was für ein wildes Tier sie heute Abend für uns zubereitet. Krötenbeine aus dem trockenen Graben vielleicht? Hasenhoden auf Toast? Ich verzweifle noch an dir, George, wirklich.«

Und mit dieser fröhlichen Bemerkung auf den Lippen marschierte Lady Clarissa den langen Flur zur Küche hinunter, um sich einer Frau gegenüberzusehen, die mit ihrem blonden Haar und der fahlen Haut nicht im Mindesten wie eine Zigeunerin aussah. Sie hatte eher eine Stupsnase und rosige Wangen, die unter einem Paar tiefliegender Augen hervorquollen. Ja, sie quoll im Grunde überall auf groteske Weise hervor.

»Sie müssen Philomena sein«, sagte Lady Clarissa. »Philomena Jones.«

»Sie können mich Philly nennen. Das tun die meisten Leute.«

»Und ist das ihr richtiger Name? Nicht dass es eine Rolle spielen würde.«

»Ja, Mam, außer dem hinteren Teil. Den hab ich fürs Gericht dazuerfunden.«

»Also, ich bin Lady Gadsley, und Sie werden mich mit ›Mylady‹ anreden.«

»Ja, Mam. Ihn nenne ich Mr. Gadsley.«

»Ihn können Sie nennen, wie sie wollen, auch wenn ich es vorziehen würde, wenn sie ab jetzt vorwiegend mit mir sprächen. Und was schlagen Sie vor, um uns heute Abend zu vergiften?«

»Vergiften, Mam? Dachten Sie an was Bestimmtes?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen mich nicht ›Mam‹ nennen.«

Philly grinste.

»Weiß ich, aber wenn ich Sie ›Mylady‹ nennen würde, müsste ich womöglich noch knicksen, oder? Und dann würde ich vielleicht hinfallen und Schwierigkeiten haben, wieder hochzukommen. Ich muss sogar sehr vorsichtig aus dem Bett aufstehen. Ich bin mal vor eine Dampfwalze gefallen und hab’s erst im letzten Augenblick geschafft davonzukrabbeln …«

»Was für ein Jammer«, sagte Clarissa zweideutig. »Aber ich bin nicht hergekommen, um die Missgeschicke der ganzen Welt zu besprechen. Ich wollte den Speisezettel besprechen.«

»Den Zettel? Ich weiß ja nicht, was Sie so auf dem Zettel haben. Auch wenn Mr. Gadsley es gern hat, wenn’s abends bisschen knuspert, wenn Sie wissen, was ich meine.«

Lady Clarissa schauderte.

»Ich möchte nur eindeutig klarstellen, dass ich die Vorliebe meine Mannes für Schnecken, Igel, Blutwurst und Stopfleberfüllungen nicht teile, ganz zu schweigen von all den anderen niederen Tieren, die Sie anscheinend auftischen. Nach allem, was mir Sir George erzählt hat, würde es mich nicht überraschen, wenn sie Nacktschneckenfrikassee und dergleichen anbieten würden. Das ist einfach absurd.«

»Oh nein, Mam. Ich hab noch nie gehört, dass jemand Nacktschnecken zum Frühstück wollte. Oder zum Dinner.«

»Nun, das ist schön«, stellte Clarissa fest. »Also, was kochen Sie heute Abend?«

»Ich dachte, weil Mr. Gadsley immer um einen Appetithappen bittet, dass wir erst einmal mit Schirmlingen anfangen …«

»Schirmlinge!«, kreischte Lady Clarissa. »Sie meinen doch wohl nicht Fliegenpilze? Fliegenpilze sind doch meistens giftig.«

»Manche vielleicht. Kommt drauf an, was für welche man sammelt«, sagte Philomena. »Mein alter Herr sagt, die, die oben weiß sind und unten auch in Richtung Weiß gehen, die sind in Ordnung. Die mit dem Rot auf dem Schirm sind’s nicht.«

»Die können Sie alle gleich streichen! Ich werde nicht zulassen, dass mein Mann jetzt schon umgebracht wird. Und als Hauptgericht?«

»Spanferkel, knusprig geröstet. Wie gesagt, er mag’s, wenn’s ein bisschen knuspert.«

»Nein und noch mal nein. Wir nehmen heute Abend nur einen leichten Imbiss zu uns. Ein bisschen Dosenspargel, gefolgt von Sardinen mit Kopfsalat und ein paar Dosenbohnen. Und hinterher schlichten Cheddarkäse«, ordnete Clarissa an, dann stürmte sie aus der Küche und machte sich wieder auf die Suche nach Sir George.

»Du wünschst dir ja vielleicht, vorzeitig an einer Lebensmittelvergiftung zu sterben, aber ich ganz sicher nicht«, fuhr sie ihn an. »Und diese grausige Kreatur in der Küche weiß ungefähr genauso viel über gesundes Kochen wie ich über die Struktur des Atoms. Ich habe ihr befohlen, dass sie uns heute Abend einen Kopfsalat zum Dinner serviert.«

»Oh mein Gott, nein! Gerade habe ich mich so auf eine delikate Vorspeise gefreut, und dann Spanferkel.«

»Ich bezweifle, dass du zum Spanferkel noch unter uns geweilt hättest. Sie wollte dir Fliegenpilze als Vorspeise vorsetzen. Ja, Fliegenpilze, mein Lieber. Gemischte Schirmpilze. Weißt du, die, die unter dem Schirm weiß sind … wie Knollenblätterpilze. Ja, ich dachte mir, dass dich das aufhorchen lässt.«

»Ich horche weder auf noch ab«, wehrte Sir George ab. »Und ich bin ziemlich sicher, dass Philly weiß, was sie tut. Schließlich ist sie ein Kind der Natur. Hat vom Land gelebt, seit sie auf der Welt ist.«

»Auch von der Natur gesäugt, nehme ich an.«

»Du weißt schon, was ich meine. Zigeuner sind Überlebenskünstler. Falls sie wirklich eine echte Zigeunerin ist.«

»Was immer diese Kreatur sein mag, du solltest lieber begreifen, dass ich dafür zu sorgen gedenke, dass wir ihre tödlichen Kochkünste überleben. Ich werde nicht zulassen, dass du qualvoll stirbst oder, noch schlimmer, plötzlich durch eine Gehirnblutung gelähmt bist. Mit anderen Worten: einen Schlaganfall bekommst.«

»Ich weiß genau, was eine Hirnblutung ist, vielen Dank.«

Lady Clarissa empfand angesichts der Wut in seiner Stimme eine perverse Freude und beschloss, ihren Standpunkt noch etwas zu verdeutlichen. »Ein alter Freund von mir hatte mal einen Schlaganfall und war von einem Moment auf den anderen ein völliger Pflegefall. Ich erinnere mich noch gut daran. Er hat immer behauptet, dieses ganze Gewese, wie er es nannte, von wegen Fett, das die Arterien verstopft, das sei blanker Unsinn. Soweit ich mich erinnere, hat er gerade eine Zigarre geraucht, als es passiert ist, und hatte beim Abendessen zwei Mal Kruste nachgenommen. Er stand vor dem Kamin und schwang große Reden, als er plötzlich umgekippt ist und nie wieder ein Wort gesprochen hat. Oder auch nur seine Hände bewegt hat. Er hat nur noch jämmerliche Laute von sich gegeben, die seine Frau vergeblich zu verstehen versuchte. Drei Jahre saß sie an seinem Bett, obwohl der Schlaganfall-Spezialist, gesagt hatte, er würde nie wieder sprechen oder sich bewegen können. Aber sie hielt durch, aus Pflichtgefühl. Erst als sie einen Mann aus dem Außenministerium kennengelernt und sich in ihn verliebt hat, stimmte sie schließlich zu, dass ihr Mann in ein Pflegeheim verlegt werden durfte. Ich kann dir auch seinen Namen sagen. Er hieß …«

»Das will ich gar nicht wissen!«, brüllte Sir George.

»Gut, dann sag ich’s dir eben nicht. Jedenfalls lag er da noch weitere sieben Jahre als lebender Leichnam herum, bevor er den Löffel abgegeben hat. Ich war auch auf seiner Trauerfeier, und ich weiß noch, dass ich nur gehofft habe, dass er wirklich tot war, als der Sarg durch den Vorhang zum Krematorium gerutscht ist. Ich meine, es hätte ja gut sein können, dass es nicht so war. Oh, und noch etwas …«

Aber Sir George hatte genug gehört.

»Um Gottes willen, halt endlich den Mund, ja?«, schrie er und schleuderte seine Montecristo Nr. 2 in den leeren Kamin.

Doch Lady Clarissa versetzte ihm noch den Gnadenstoß.

»Er hieß Henry Hogg. Ziemlich passend, wenn man bedachte, wie gern er Schweinebraten mochte. Manche Leute würden das wohl ein passendes Ende nennen.«

»Ich glaube dir nicht. Du hast diese ganze abscheuliche Geschichte erfunden«, winselte ihr Mann.

»Brauchst du auch nicht. Du kannst seinen Namen im Who is Who nachschlagen, er ist 1986 gestorben. Ach, jetzt wo ich so drüber nachdenke, du müsstest ihn natürlich im Who was Who nachschlagen.«

Sir George lächelte beinahe.

»So was gibt’s gar nicht, du Dummkopf.«

»Gut, dann guck ins letzte Who is Who und schlag nach, wen Leonard Nocking geheiratet hat. Es war die Witwe von Henry Hogg, im Jahr nach seinem Tod. Nocking wurde kurz danach für seine Verdienste in der Medizin zum Ritter geschlagen. Er war ein großer Mann, und nach allem, was ich weiß, ist er es auch heute noch.«

Später an jenem Abend, nach dem leichten Imbiss aus Spargel und Sardinensalat, schlich sich Sir George in sein Arbeitszimmer und holte das Who is Who aus dem Regal. Er fand den Eintrag über Nocking. Die Hexe hatte tatsächlich die Wahrheit gesagt.

In der Küche streichelte Philomena das ungebratene Spanferkel. Wäre es noch am Leben gewesen, hätte sie ihm wohl die Brust angeboten. Es tat ihr leid, weil es sogar nach seinem Tod noch Zurückweisung erfahren musste.
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Wäre Ms. Youngs Auto zu Empfindungen fähig gewesen, hätte es sich genauso zurückgewiesen gefühlt. Das Bemühen der Vier, die Reise nach Inverness zu erschweren, waren von Erfolg gekrönt worden. Die anderthalb Pfund Zucker, in heißem Wasser aufgelöst und dann zum Treibstoff in den Tank gegossen, waren noch durch eine Kartoffel verstärkt worden, die mit Hilfe eines Besenstiels tief in das Auspuffrohr geschoben worden war.

Dass diese Kartoffel vorher noch mit Sekundenkleber bestrichen worden war, machte es unmöglich, sie zu entfernen, ohne den Auspuff auseinanderzunehmen. Und in der Tat war es die Kartoffel, die das erste Problem verursachte. Der Wagen, ein brandneuer Honda, auf den sie ganz besonders stolz war, hatte in die Werkstatt gebracht und repariert werden müssen. Ms. Young, der gestattet worden war, die Schule eine Woche vor dem Ende des Schuljahres zu verlassen, um an der Hochzeit ihrer Cousine teilzunehmen, war nicht erfreut, um es milde auszudrücken. Sie hatte so ihre Vermutungen, wer den Beginn ihrer Reise verzögert hatte. Nach zwei Tagen bekam sie den Wagen mit einem neuen Auspuff zurück, und sie war wieder losgefahren – doch dann hatte das Zuckerwasser zugeschlagen.

Sie hatte gerade den Dartford Tunnel erreicht, als der Wagen plötzlich ausging. Unglücklicherweise war gerade Hauptverkehrszeit, und es herrschten die üblichen, entsetzlichen Bedingungen, so dass ein im Tunnel liegen gebliebenes Auto der Tropfen war, der das Fass zum Überlaufen beziehungsweise den Verkehr zum Erliegen brachte. Autos stauten sich meilenweit hinter ihr.

Hupen wurden gedrückt, Fahrer fluchten – ganz in der Nähe und in einer rohen Sprache, wie sie sie noch nie gehört hatte und mit Sicherheit auch nie wieder hören wollte –, und es dauerte über eine Stunde, bis der Abschleppwagen zu ihr durchkam. Und auch dann wurde das Ganze nicht unkomplizierter, weil der Honda so dicht hinter dem Lastwagen vor ihm stehen geblieben war, dass sich das Nummernschild unter dessen Stoßstange verhakt hatte, und der Wagen hinter ihr ließ sich ebenfalls nicht so leicht bewegen. Der Fahrer des Wagens hinter Ms. Young hatte nämlich in seiner Verzweiflung versucht auszuscheren, um zu entkommen, nur um von einem riesigen französischen Laster erfasst und schwer beschädigt zu werden, der allerdings auf dieser Spur überhaupt nichts zu suchen gehabt hatte, aber das nur am Rande. Alles zusammen dauerte es zwei Stunden, um den Honda zu befreien und aus dem Tunnel zu schaffen, wobei Ms. Young zu diesem Zeitpunkt nicht mehr der besonnene Mensch war, der vor so vielen Stunden St. Barnaby’s verlassen hatte. Ja, man konnte sie bestenfalls als dement beschreiben, und während der Wagen abgeschleppt wurde, brachte man sie selbst im akuten Zustand der Hysterie ins nächste Krankenhaus, wo ihr schwere Beruhigungsmittel verabreicht wurden.

»Ich bring sie um, die kleinen Scheißer!«, schrie sie, als sie erfuhr, dass es mindestens zwei Wochen dauern würde, um den Honda wieder flottzumachen, und bevor die hohe Beruhigungsmitteldosis zu wirken begann. »Ich wollte in drei Tagen bei der Hochzeit meiner Cousine Sarah sein.«

Die Sanitäter glaubten ihr nicht. Ebenso wenig wie der ghanaische Arzt, der herbeigerufen wurde, weil der Fall so schwierig war. Doch dann war Ms. Young eingeschlafen.

Als sie spät am folgenden Nachmittag aufwachte, bestand sie sofort darauf, das Krankenhaus zu verlassen.

»Ich nehme einen Zug«, schrie sie, während sie sich aus dem Bett kämpfte. Als man versuchte, sie aufzuhalten, griff sie zu höchst unflätigen Ausdrücken, die sie noch nie verwendet, aber von den im Tunnel eingesperrten Fahrern gelernt hatte.

»Aber Sie stehen noch unter Schock, meine Liebe«, erklärte ihr die Schwester. »Sie können noch nicht gehen. Sie müssen sich ausruhen.«

»Und Sie müssen verdammt noch mal gefeuert werden«, brüllte Ms. Young, während sie zur Tür taumelte. Die Schwester seufzte. Wenn die blöde Kuh unbedingt gehen wollte, dann wollte und konnte sie nichts dagegen tun. Das Leben war schon schwer genug ohne hysterische und offensichtlich gebildete junge Damen, die ihr erzählten, sie gehöre gefeuert.

»Sie hat mich mit den allerschmutzigsten Schimpfworten belegt«, erklärte sie später dem ghanaischen Arzt, der volles Verständnis hatte. Er war es gewohnt, von rassistischen Patienten beleidigt zu werden.

»Nun, geschieht ihr ganz recht, wenn sie am falschen Bahnhof landet«, sagte die Schwester voller Genugtuung. »In ihrem Zustand würde mich das ganz und gar nicht überraschen.«

Und Ms. Young landete am falschen Bahnhof. Zwei Stunden später war sie auf dem Weg nach Cardiff und schlief, noch immer unter dem Einfluss der Beruhigungsmittel, wieder tief und fest. Die Krankenschwester hatte Recht gehabt. Sie hatte den falschen Bahnhof angesteuert und die hartnäckigen Einwände des Fahrkartenverkäufers ignoriert, der darauf bestand, dass er keine Fahrkarten nach Inverness hätte.

»Na, dann geben Sie mir halt eine fürs Taxi.«

»Hören Sie, Madam, das hier ist ein Bahnhof, kein Taxiunternehmen.«

»Natürlich ist das ein Bahnhof. Ich weiß das. Geben Sie mir einfach eine Fahrkarte, Sie Trottel! Ich hab’s eilig«, fauchte sie ihn an.

Überzeugt, dass er es mit einer Verrückten zu tun hatte – und noch dazu einer ungehobelten –, hatte der Fahrkartenverkäufer ihr schließlich eine Fahrkarte in ein kleines walisisches Nest mit unaussprechlichem Namen verkauft, in der Hoffnung, dass es dort eine gute Nervenheilanstalt oder zumindest eine Reha-Einrichtung gab und dass die Waliser schlau genug waren, nicht mit einer wahnsinnigen Engländerin zu reden.

Nachdem sie fast die ganze Fahrt geschlafen hatte, schreckte Ms. Young hoch, als der Zug in Cardiff hielt. Inzwischen war sie nüchtern genug, um die Weigerung des Fahrkartenverkäufers, ihr eine Karte nach Inverness zu verkaufen, zu verstehen, ebenso wie seinen befremdeten Gesichtsausdruck, als sie gesagt hatte, sie wolle ein Taxi nehmen.

Immer noch fest entschlossen, bei der Hochzeit dabei zu sein, versuchte sie, ein Auto zu mieten, nur um herauszufinden, dass sie ihren Führerschein irgendwo verloren hatte. Den unglücklichen Avis-Mann zu beschimpfen, der sich weigerte, ihr ohne Führerschein einen Wagen zu geben, war zwar befriedigend, aber nicht von großem Nutzen. Tatsächlich gab sie erst auf, als er drohte, die Polizei zu rufen, und ging zu Fuß ins Stadtzentrum. Zu ihrem Glück hatte sie immer noch ihre Kreditkarte und konnte damit in ein Hotel einchecken. Sie war nicht nur vollkommen ausgehungert, sondern hegte auch Mordgedanken gegen diese höllischen Wilt-Mädchen, die, da war sie absolut sicher, für die schrecklichen Erlebnisse der letzten beiden Tage verantwortlich waren.

Schließlich fügte sie sich in ihr Schicksal und schickte ihrer Cousine ein Telegramm, in dem sie erklärte, dass es ihr sehr leidtat, die Hochzeit zu verpassen, aber dass ihr Wagen eine Panne gehabt hätte und sie aufgrund der Idiotie eines Taxifahrers in Cardiff festhing. Dann kehrte sie auf ihr Zimmer zurück und bestellte beim Zimmerservice Sandwiches. Als sie kamen, war sie wieder eingeschlafen.
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In St. Barnaby’s planten die Vier den endgültigen Racheakt gegen Mrs. Collinson, die Direktorin, die angeordnet hatte, dass sie sich bis zu ihrer Abreise in die Sommerferien von den anderen fernzuhalten hätten.

»Die blöde alte Schachtel!«, sagte Penelope. »Jetzt denken doch alle, wir hätten irgendeine ansteckende Krankheit. Ich bin dafür, dass wir irgendwas Schreckliches in ihrem Arbeitszimmer deponieren, wenn sie nicht da ist.«

»Was denn zum Beispiel?«, fragte Samantha.

»Wie wär’s mit einer Schlange? Wenn wir eine Grasschlange fangen und sie schwarz anmalen, dann trifft die alte Hexe der Schlag.«

»Und wo sollen wir eine Grasschlange herkriegen? Außerdem finde ich Schlangen gruselig«, sagte Josephine.

»Gut, Schlangen sind raus. Aber uns fällt bestimmt was ein, das sie verabscheut und das sie uns nicht in die Schuhe schieben kann.«

»Was haltet ihr davon, wenn wir in ihr Büro einbrechen und Pornos aus dem Internet auf ihren Computer runterladen und sie dann bei der Polizei anzeigen?«

»Und wie finden wir ihr Passwort raus, du Dummkopf? Letztes Mal haben wir das nur hingekriegt, weil du geraten hast, dass Mums Passwort ›enttäuscht‹ war. Außerdem hat sie uns erwischt, bevor wir die Chance hatten, es Dad zu zeigen, ganz zu schweigen davon, die Polizei anzurufen.«

»Und wenn wir das mit dem Zucker im Tank noch mal machen?«

»Langweilig. Abgesehen davon, dass wir erwischt werden könnten«, meinte Penelope. »Das hat vielleicht bei Ms. Young funktioniert, aber man soll so was nicht zweimal hintereinander machen, wenn man nicht erwischt werden will. Es muss was anderes sein, raffiniert wie …«

»Na, red schon weiter. Wie was?«

»Mir fällt nichts ein. Bis zu den Ferien müssen wir uns was ausdenken, wenn wir sie wirklich loswerden wollen.«

Sie saßen hinter dem Hockeypavillon und zerbrachen sich die teuflischen Köpfe, aber keine von den Ideen, die sie besprachen, schien die passende. Sie waren sich einig, dass es etwas so Schreckliches und Fieses sein müsste, etwas so absolut Undenkbares, aber auch Öffentliches, dass Mrs. Collinson als Direktorin nicht mehr haltbar wäre. Dass sie statt der Vier die Schule verlassen müsste.

Emmeline war immer noch dafür, Mrs. Collinsons guten Ruf zu ruinieren, indem man versteckt behauptete, sie leide an irgendeiner sexuellen Perversion. »Neulich hab ich von einem Mann namens Driberg gelesen. Der hatte eine Vorliebe für Wandersocken, wirklich dreckige. Die haben ihn angeturnt. Ich glaube, er hat dran gelutscht.«

»Ach, hör auf«, rief Penelope. »Mir wird schlecht.«

»Du bist einfach zu unschuldig, um wahr zu sein. Ich wette, du hast richtig dreckige Fantasien.«

»Wenn hier irgendjemand pervers ist, dann ja wohl du, du Lachnummer!«

»Schlampe!«

»Kuh!«

»Nutte!«

Nachdem sie sich gegenseitig noch weitere Schimpfwörter an den Kopf geworfen hatten, die von Mal zu Mal schlimmer wurden und sogar die Fahrer im Dartford Tunnel noch einiges gelehrt hätten, endete der Streit in einer allgemeinen Keilerei, bei der alle vier aufeinander einschlugen und sich an den Haaren rissen.

Zu ihrem großen Verdruss erwischte sie der Hausmeister und zeigte sie bei einem Aufsichtsschüler an, der ihnen für den Rest der Woche Arrest in ihrem Schlafsaal aufbrummte.

In Sandystones Hall war Sir George auch weniger heiter zumute. Lady Clarissa hatte ihm eine verheerende Serie gesunder Mahlzeiten aufgezwungen und war so unfreundlich zu Philomena Jones gewesen, dass die neue Köchin sich geweigert hatte zu bleiben.

»Es ist mir egal, wenn Sie mich ins Gefängnis schicken«, hatte sie eines Abends verkündet, als er sich durch Romasalat, Linsen und rohe Karotten kaute, Zutaten, die er samt und sonders verabscheute. »Da wird man von den Wärtern besser behandelt als von ihr.« Und damit war Philly aus dem Speisezimmer marschiert, bevor Clarissa noch sagen konnte: »Ein Glück, dass wir die los sind.«

Sir George starrte seine Frau giftig an und wollte gerade darauf hinweisen, dass das Anwesen ihm gehörte und dass er das Recht hatte einzustellen, wen er wollte, als Clarissa verkündete, dass sie sich Sorgen um ihren Onkel mache und am nächsten Tag nach Ipford fahren würde, um zu sehen, wie es ihm ging. Sie setzte hinzu, dass sie es außerdem auf sich nehmen würde, nach einer anständigen Köchin zu schauen, um dieses schreckliche Wesen zu ersetzen, das sie zweifellos vergiftet hätte, wenn es noch länger geblieben wäre.

Daraufhin übte Sir George schließlich doch noch sein Recht als Herr von Sandystones Hall aus und explodierte.

»Zur Hölle mit deinem verdammten Onkel!«, brüllte er so laut, dass Philly ihn bestimmt noch in der Küche hören konnte. »Du hast gerade die interessanteste Köchin vergrault, die ich je hatte, und jetzt glaubst du, du kannst dich einfach so davonmachen, um deine Verwandten zu bauchpinseln, und mich hier verhungern lassen? Zur Hölle mit dir! Philomena bleibt, egal was passiert. Krieg das in deinen beschissenen Schädel, aber schnell! Entweder das, oder ich sorge dafür, dass Philly dich rausschmeißt. Die ist als Frau zweimal so viel wert wie du.«

Ein paar Sekunden blieb Lady Clarissa stumm. Dann fauchte sie zurück: »Das mag ja sein, vom Umfang her, aber wenn du diese Zigeunerhure auf mich loslässt, erzähle ich allen und jedem von deinen sexuellen Fantasien über fette Frauen und lasse die ganze Welt wissen, dass du scharf auf Butterbälle bist! Ich weiß nicht, wie du das wieder loswerden willst. Ich sorge persönlich dafür, dass jede Zeitung im ganzen Land Reporter herschickt, um dieses Haus zu belagern und Zeuge deiner ekelerregenden kleinen Sünden zu werden. Ich seh schon die Schlagzeilen in der News of the World und der Sun vor mir. ›Der Schwartenritter‹ oder ›Georges Gelage‹, so in der Art. Und du kannst sicher sein, dass ich eine exzellente ehemalige Köchin vor Gericht zerre, damit sie aussagt, wie du sie belästigt und dann rausgeschmissen hast, weil sie für deinen verdorbenen Geschmack noch nicht fett genug war. Das wird den Scheidungsrichter aufhorchen lassen. Oh ja, ich reiche auch die Scheidung ein. Ich habe allen Grund dazu, und, glaub mir, ich werde es tun, wenn du mit diesem abstoßenden Gehabe weitermachst.«

Angesichts dieser Gegendrohung konnte Sir George sich nur wünschen, in einem früheren Jahrhundert zu leben, als Frauen noch wussten, wo ihr Platz war. Und wo sie, wenn sie zu oft Widerworte gaben, an einen Tauchstuhl gefesselt eine Kostprobe vom Grabenwasser nehmen durften. Gerade jetzt hätte er Clarissa nur allzu gern im Burggraben unter Wasser gedrückt. Besser noch wäre ein Knebeleisen gewesen, das sie ganz und gar am Sprechen gehindert hätte. Mit einem letzten mörderischen Blick, verzog er sich in sein Arbeitszimmer und nahm zum Trost eine Flasche Brandy mit. Das Einzige, was ihm einfiel, war, irgendwo auf dem Anwesen ein Cottage für Philly zu finden, um dort jeden Abend ein anständiges Essen zu bekommen, statt sich zusammen mit seiner Frau durch irgendwelche schlappen Mischungen aus rohem Gemüse zu kauen. Er könnte sagen, er sei auf einen Drink im Golfclub gewesen.
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Mrs. Collinson hatte ebenfalls keinen angenehmen Abend. Sie war in London bei ihrem Zahnarzt gewesen, um sich ein neues Gebiss anpassen zu lassen. Das alte hatte angefangen, jedes Mal herunterzuklappen, wenn sie lächelte, was zwar nicht oft vorkam, aber während des Lateinunterrichts in der sechsten Klasse doch ein paar Mal passiert war. Danach hatte sie zufällig gehört, wie ein paar Mädchen aus der Oberstufe sie die Zahnlose Annie genannt hatten. Als sie auf das Schulgelände fuhr und einparkte, fühlte sie sich mit ihren neuen falschen Zähnen ziemlich selbstsicher. Am Ende dieses Abends jedoch sollte dieses Selbstvertrauen sich in Luft aufgelöst haben. Die Viererbande hatte zugeschlagen.

Am Nachmittag waren sie am Fluss gewesen und hatten zufällig einen jungen Mann beobachtet, der nackt badete. Wichtiger noch, sie hatten seine Kleider am Ufer gefunden und die Gunst der Stunde genutzt.

Samantha hatte plötzlich eine prächtige Idee.

»Mr. Collinson hat heute seinen freien Abend. Er kommt aus Horsham zurück, isst im Pub im Dorf und bleibt dann noch da und trinkt«, erklärte sie, während sie die liegen gelassenen Hose inspizierten und die Taschen durchsuchten. »Und wenn er nach Hause kommt, ist er normalerweise stockbesoffen.«

»Kann ich ihm nicht verdenken«, sagte Emmeline. »Mit dieser Eiterbeule verheiratet zu sein muss echt ätzend sein.«

»Warum legen wir nicht die Hose dieses Mannes in ihr Schlafzimmer, so dass Mr. Collinson denkt, sie ist fremdgegangen?«

Sie wurden von Penelope unterbrochen, die mit einem langen Stock im Gebüsch herumgestochert hatte.

»Guckt mal, was ich gefunden hab!«, rief sie aufgeregt und hielt ein Kondom in die Luft. Es war abgerollt und sah gebraucht aus. Mit weit aufgerissenen Augen starrten die Vier erst das Kondom und dann einander an. Dann hielt Josephine die Unterhose des jungen Mannes in die Luft, die nicht gerade sauber war.

»Igitt! Du bist so was von ekelig …«, riefen die anderen im Chor, »aber …«

Das war genau das, was sie noch brauchten, um das Bild zu vervollständigen, wenn der Mann der Direktorin nach Hause kam.

»Er wird denken, sie wäre anschaffen gegangen«, sagte Samantha, die diesen Ausdruck bei einem Telefongespräch von Wilt mitgehört hatte. »Oh, wie herrlich, sie ist nach London gefahren. Es ist niemand da!«

Das Haus der Collinsons war ein Stück von den Schulgebäuden entfernt. Das Beste war jedoch, dass es von einer säuberlich geschnittenen Hecke umgeben war, die ihnen Deckung geben konnte. Die Vier betraten den Garten durch die hintere Pforte. »Könnte es sein, dass jemand da drin ist, die Putzfrau zum Beispiel?«, fragte Josephine. »Ich finde, wir sollten das abklären.«

»In Ordnung. Du kannst nach vorn zur Haustür gehen und klingeln«, meinten die anderen.

»Na schön, das mache ich auch, ihr Angsthasen!« Josephine kam nach fünf Minuten zurück, um zu melden, dass niemand aufgemacht hatte. »Ich hab mal probiert, aber die Tür war abgeschlossen.«

»Dann müssen wir reinklettern, entweder über ein Fallrohr oder mit einer Leiter«, beschloss Penelope.

Doch Samantha hatte schon einen Weg zu einem offenen Fenster im ersten Stock entdeckt.

»Guck mal da, die Kletterhortensie. Die ist wirklich stabil, ich zeig’s euch.« Und sie kletterte an dem dicken Stamm hinauf und glitt über die Fensterbank ins Haus. Der Rest der Viererbande wollte ihre gerade folgen, als sie den Kopf zum Fenster hinausstreckte. »Ich glaube, ich bin im Schlafzimmer«, rief sie nach unten. »Hier steht ein großes Doppelbett, und in dem Schrank da sind ihre ganzen Sachen. Nebenan ist ein Badezimmer, da ist sein Rasierer drin, und der Morgenmantel der alten Kuh hängt an einem Haken neben der Tür.«

Emmeline kletterte die Hortensie bis zur Hälfte hinauf und reichte Samantha die Hose nach oben.

»Das Kondom ist da drin eingewickelt.«

Fünf Minuten später hatten die Vier den Garten ungesehen verlassen, waren wieder im Schulgebäude und versuchten, sich das Lachen zu verkneifen.

Es war acht Uhr abends, als die Direktorin mit ihrem neuen Gebiss aus London zurückkehrte. Sie nahm ein Bad, machte einen Rundgang durch die Schule und kehrte dann zum Abendessen nach Hause zurück, bevor sie zu Bett ging. Sie schlief schon, als ihr Mann aus dem Pub nach Hause kam, und da er wusste, wie sie reagieren würde, wenn er sie aufweckte, schlüpfte er in seinen Pyjama und glitt so weit wie möglich von ihr entfernt unter die Decke.

Als seine Füße die Unterhose fanden, stutzte er. Das fühlte sich nicht wie Damenwäsche an. Und ganz sicher nicht wie Mrs. Collinsons Unterwäsche, die – und das hätte die Vier mächtig überrascht – ziemlich frivol und mit viel Spitze versehen war. Ganz vorsichtig griff er nach unten und stieß auf etwas, das unmöglich eine Frau getragen haben konnte. Im nächsten Augenblick hatte er die Decke auf seiner Seite des Bettes zurückgerissen und starrte die ungewaschene Hose und – mit noch größerem Abscheu – das Kondom an. Dessen Anblick bewirkte Außergewöhnliches. Mr. Collinson verwandelte sich schlagartig von einem betrunkenen, aber rücksichtsvollen in einen nüchternen, aber wütenden Ehemann. Die Hose an sich machte das Ganze auch nicht besser.

Er machte Licht und wurde noch wütender. Dass seine Frau eine Affäre haben könnte, war schon schlimm genug, aber dass sie es mit einem Mann getrieben hatte, dessen Unterhose dringend einer Wäsche bedurfte … Er fand keine Worte für seine Wut.

Stattdessen handelte er. Er schüttelte sie so heftig, dass sie aus dem Bett fiel und mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden landete, wobei sich ihre neuen Zähne lösten. Als sie benommen zu ihm hinaufblinzelte, stand er drohend über ihr.

»Du dreckige Hure!«, brüllte er. »Ich geh zur Arbeit und darf beim Nachhausekommen rausfinden, dass du dich in meiner Abwesenheit von irgendeinem viehischen Kerl bumsen lässt. Gut, das ist das Ende unserer Ehe, das ist mal sicher. Morgen suche ich mir den erfahrensten Scheidungsanwalt in ganz London. Und den lasse ich sofort die Scheidung einreichen.«

Mrs. Collinson richtete sich auf die Knie auf. Von einem wahnsinnigen Ehemann aus dem Tiefschlaf gerissen zu werden, der nach Alkohol stank, sie aus dem Bett schleuderte und sie beschuldigte, Sex mit jemand anderem gehabt zu haben, war schlimmer als jeder Alptraum. Aus seiner Drohung, sich von ihr scheiden zu lassen, konnte sie nur schließen, dass er betrunkener war, weitaus betrunkener, als sie ihn je erlebt hatte. Ihr Kopf schmerzte, und während sie normalerweise ziemlich durchsetzungsfähig war, fühlte sie sich ohne Zähne überraschend verletzlich. Schlimmer noch: Als sie endlich auf die Füße gekommen war, wurde sie mit dem Kondom und der Unterhose konfrontiert, die er vor ihr hin- und herschwenkte.

»Da bitte, die Beweise«, knurrte er. »Ich habe sie in unserem Bett gefunden. Du dachtest wohl, ich würde in Horsham bleiben und hast dir nicht mal die Mühe gemacht, das Zeug wegzuschaffen, was? Also, ich bleibe auch nicht hier, und ich denke, dass ich wohl auch kein Problem dabei haben werde, die Scheidung zu bekommen.«

Mrs. Collinson ließ sich auf einen Stuhl fallen und versuchte verzweifelt, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Dieser Skandal wird dich ruinieren«, fuhr er fort. »Du wirst das Haus aufgeben müssen, und die Schule, und ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemals wieder einen Job als Lehrerin bekommst, nachdem das hier einem Gericht vorgelegt worden ist.« Jetzt lächelte er grausam. »Nicht dass ich diese erbärmliche Schule je gemocht hätte … all diese versnobten kleinen Schlampen. Nun, das hast du dir selbst zuzuschreiben.«

Doch Mrs. Collinson dachte gerade wirklich sehr angestrengt nach. Sie hatte mit niemandem geschlafen, und selbst wenn sie mit einem Mann zusammen gewesen wäre, warum um Himmels willen hätte sie diese dreckigen Dinge in ihrem Bett lassen sollen? Und wo war er jetzt? Das ergab doch überhaupt keinen Sinn. Irgendjemand musste die Sachen absichtlich hier deponiert haben, um sie zu ruinieren. Aber wer?

Mr. Collinson stürmte hinaus, die Hose und das Kondom am ausgestreckten Arm weit von sich haltend. Er würde irgendwo anders schlafen, verkündete er, und gleich morgen früh nach London fahren.

Mrs. Collinson stand auf und hob ihre Zähne auf, und mit ihnen auch ein klein wenig von ihrer Würde. Sie zog gerade den Morgenmantel über, um ihrem Mann nachzulaufen, als sie das offene Fenster erblickte und auf dem Boden davor eine Blüte der Kletterhortensie. Bei näherer Betrachtung, dieses Mal unter Zuhilfenahme einer Taschenlampe, die sie stets in ihrem Nachttisch verwahrte, entdeckte sie draußen unter dem Fenster einen vom Stamm abgeknickten Zweig. Offensichtlich war er von jemandem abgebrochen worden, der den ungewöhnlich dicken Stamm heraufgeklettert war. Mrs. Collinson rauschte ins Gästezimmer.

»Was willst du, verdammt noch mal?«, wollte ihr Mann wissen. »Glaub bloß nicht, dass ich meine Meinung noch ändere. Ich werde diese Scheidung bekommen und …«

»Ich möchte, dass du mit hinunter in den Garten kommst und dir etwas ansiehst.«

»In den Garten? Mitten in der Nacht?«

»Genau. Ich habe etwas gefunden, dass dieses lächerliche Theater beenden wird.«

»Na gut, aber das wird dir auch nichts helfen«, grummelte er.

Sie gingen nach unten und um die Hausecke herum zu der Kletterhortensie, wo Mrs. Collinson mit der Taschenlampe den abgebrochenen Ast anleuchtete.

»Wie ist der wohl abgebrochen, was meinst du? Und noch eine Frage. Wie ist das da in unser Schlafzimmer gekommen?« Sie zeigte ihm die Hortensienblüte. »Sag mir das.« Oh ja, sie war schließlich nicht umsonst Schuldirektorin!

Ihr Mann schüttelte den Kopf.

»Keine Ahnung. Vielleicht dein jugendlicher Liebhaber …«

»Willst du damit sagen, er ist da hinaufgeklettert? Wenn ja, dann zeig doch mal, ob du das auch kannst«, sagte sie. »Na los. Steh nicht einfach so da.«

Doch Mr. Collinson betastete den Hauptstamm und erkannte, dass ein erwachsener Mann unmöglich daran hätte hinaufklettern können, ohne die ganze Hortensie von der Wand zu reißen. Er drehte sich zu ihr um.

»Willst du etwa sagen, eins der Mädchen hat das getan? Ich meine, wie sollten die denn um Gottes willen an diese Unterhose gekommen sein, ganz zu schweigen von dem widerlichen Kondom? Und warum sollten sie so etwas tun?«

»Ich habe keine Ahnung, und ehrlich gesagt will ich auch gar nicht darüber nachdenken. Aber ich hoffe, du begreifst nun, dass ich keine Affäre habe. Siehst du denn nicht ein, dass ich verrückt sein müsste, die Beweise in unserem Bett liegen zu lassen?«

Sie kehrten ins Haus zurück, wo Mr. Collinson sich betreten entschuldigte und sich dann einen Whisky Soda einschenkte.

Praktischer veranlagt ging Mrs. Collinson zum Schuhschrank und zog ein paar Turnschuhe heraus.

»Ich gehe in die Schlafsäle und sehe nach, ob da irgendwer kichert«, erklärte sie ihm, als sie zur Tür hinausging. »Ich hab so meine Vermutungen, wer das getan haben könnte. Und, bei Gott, wenn ich Recht habe, dann werden diese Mädchen nicht mehr wissen, wo oben und unten ist, wenn ich mit ihnen fertig bin.«

Fünf Meilen entfernt fuhr ein nackter junger Mann, der einige Stunden damit verschwendet hatte, im Dunkeln nach seinen Kleidern zu suchen, gerade unter Schmerzen und ohne Licht mit dem Fahrrad nach Hause, als er von der Polizei angehalten wurde. Er war schon von mehreren Autofahrern gesehen worden, darunter drei Frauen mittleren Alters, die sofort zum Handy gegriffen hatten, um der Polizei zu melden, dass ein Flitzer auf einem Fahrrad in der Nachbarschaft unterwegs war.

Unglücklicherweise waren zwei davon an ihm vorbeigefahren, als er sich gerade an einer Hecke erleichterte.

Als er um eine scharfe Kurve bog, fand er den Weg von einem Streifenwagen versperrt. Zwanzig Minuten später wurde er, notdürftig in ein Laken gehüllt, von einem sehr schlecht gelaunten Inspektor vernommen, dem am Abend zuvor Hooligans die Windschutzscheibe seines Autos eingeschlagen hatten und der daraufhin nun alle junge Männer für Schweine hielt. Nackte, die um zehn Uhr abends ohne Licht auf Fahrrädern umherfuhren und hemmungslos in fremde Hecken pinkelten, fielen sogar in eine noch schlimmere Kategorie.

»Sie hatten also Sex mit irgendeinem Flittchen und konnten sich nicht mehr daran erinnern, wo Sie ihre Klamotten fallen gelassen hatten, ist es das, was Sie sagen wollen?«, fragte er streitlustig.

»Nein, ich habe Ihnen doch gesagt, ich war schwimmen …«

»Nackt. Richtig?«

»Ja, nackt, im Fluss. Ich habe meine Kleider am Ufer liegen gelassen. Das ist ja nicht verboten, und soweit ich sehen konnte, war niemand in der Nähe.«

»Also sind Ihre Kleider wohl einfach so verschwunden?«

Der junge Mann seufzte.

»Natürlich nicht. Irgendjemand hat sie geklaut«, sagte er.

»Dieser Jemand wäre dann das Mädchen, mit dem Sie es getrieben haben.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, ich war allein.«

»Oh ja, sicher.«

Alles in allem war es eine überaus unangenehme Vernehmung. Schließlich wurde der junge Mann in einem Streifenwagen nach Hause gebracht, wo er sich einem weiteren qualvollen Verhör durch seinen Vater ausgesetzt sah, dem örtlichen Vikar, der sein Zimmer durchsucht hatte, als er nicht nach Hause gekommen war, und in einer Schublade ein Päckchen Kondome gefunden hatte.

Die indirekte Bedrohung für seinen eigenen Ruf war zu viel für den Vikar, und seine daraus resultierende Überreaktion war definitiv zu viel für den jungen Mann. Nackt, voller Blutergüsse und ohne Abendessen ging er zu Bett. Nach dem heutigen Tag war er der Ansicht, dass Sex ganz und gar nicht das war, als was es immer beschrieben wurde, und dachte ernsthaft darüber nach, katholischer Priester zu werden, um seinem Vater eins auszuwischen.
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Lady Clarissa hatte einen schwierigen Tag in Ipford gehabt; sie hatte versucht, ihren Onkel Harold dazu zu bewegen, im Letzten Zapfenstreich zu bleiben. Er hatte sich schlichtweg geweigert.

»Es ist ja nicht nur der Zapfenstreich: Das hier ist der letzte Ort auf der Welt, wo ich sein möchte. Da würde ich lieber den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen. Wenn da einer mitten in der Nacht herumbrüllt oder schreit, kann man da wenigstens sicher sein, das irgendjemand dafür sorgt, dass er aufhört, und nicht mal Sträflinge müssen so ein lächerliches vorzeitiges Totenhemd tragen. Diese sadistische Heimleiterin versucht immer wieder, mir einen Katheter in den Penis zu schieben, und gibt mir keinen Nachttopf. Wenn du mich nicht in einer anständigen Pension unterbringst, sorge ich dafür, dass die Situation mit deinem Mann für dich extrem unangenehm wird.«

Clarissa konnte sich nicht vorstellen, wie er das anstellen wollte.

»Nun ja, ich werde es versuchen, aber ich kann nichts garantieren …«

»Dann denk mal lieber angestrengt nach. Ich weiß, was du treibst, wenn du hierherkommst, angeblich, um mich zu besuchen. Glaubst du, Gadsley weiß, dass du mit dem Mann schläfst, der dich herfährt?«

»Wovon redest du denn?«

»Ehebruch. Oder Unzucht, wenn dir das lieber ist. Weißt du, der Manager vom Black Bear Hotel war in der Armee. Lange nach meinem Krieg natürlich, aber ich habe ihn inzwischen doch ganz gut kennengelernt. Er kommt immer seine Mutter besuchen, diese grauenvolle alte Schachtel von Heimleiterin. Er war mir gegenüber überaus hilfsbereit. Alte Soldaten halten zusammen, wusstest du das nicht? Anscheinend nimmst du immer dieselbe Suite, und auf meine Bitte hin hat er sie mit einer Minikamera verwanzt. Die Bilder sind überaus interessant.

Also, meine Liebe, geh und finde eine angenehme Bleibe für mich. Natürlich muss ich die zuerst inspizieren. Und in der Zwischenzeit bezahlst du mir ein schönes Zimmer im Black Bear Hotel. Du wirst sehen, man erwartet mich dort bereits.«

»Aber …«

»Kein Aber. Geh einfach.«

Lady Clarissa ging. Sie wusste, wenn sie geschlagen war. An jenem Abend saß der Colonel an der Hotelbar und trank mit einer ganzen Reihe sehr großer Maltwhiskys auf seinen Sieg. Er hatte seine schreckliche Nichte hereingelegt: Es waren keine Kameras da gewesen, auch wenn der Sohn der Heimleiterin seine scharfsinnigen Vermutungen über dieses treulose Miststück bereitwillig bestätigt hatte. Er verlangte die Speisekarte und beschloss, es richtig krachen zu lassen, indem er Hummer zum Abendessen bestellte.

Wilt hatte den größten Teil der Woche in seinem Büro gesessen und eine Biographie von Kaiser Wilhelm II. gelesen. Er bezweifelte ernsthaft, dass der kleine Gadsley irgendetwas über die Ursachen des Ersten Weltkriegs wusste, ungeachtet seiner vorangegangenen drei Versuche, die Prüfung zu bestehen. So wie es sich anhörte, konnte das Ganze nur funktionieren, wenn Wilt sämtliche schwierigen Themen ausließ und sich an die Grundlagen hielt. Er beschloss, dass die beste Strategie wäre, Edward alle einfachen Sachen gründlich auswendig lernen zu lassen, so dass er sie jederzeit wieder von sich geben konnte. Wenn der Trottel auch nur ein bisschen Grips hatte, müsste das funktionieren.

Immer wieder wurde er durch sogenannte Studenten unterbrochen, die hirnverbrannte Fragen über den Stundenplan des Herbstsemesters stellten. Und dann gab es sogenannte Studenten, die weitgehend sinnvolle Fragen zu hirnverbrannten Themen stellten. Im Frühjahr hatten Braintree und er sich das aberwitzigste Seminarthema ausgedacht, dass ihnen einfallen wollte, und es kurz vor Drucklegung ins Vorlesungsverzeichnis geschmuggelt. Bis jetzt schien »Kulturelle Adipositas: Studium und Bewertung des Beitrags des Übergewichts zur westlichen Zivilisation seit dem Fall des Römischen Imperiums« völlig überbelegt zu sein – so sehr, dass es bereits eine Warteschlange eifriger Idioten gab, die sich unbedingt auf die Warteliste setzen lassen wollten.

Als er am Donnerstag nach Hause kam, erwartete ihn die Nachricht, dass Lady Clarissa angerufen hatte und ausrichten ließ, sie käme dieses Wochenende nun doch nicht nach Ipford und schlage vor, dass Wilt stattdessen den Zug nach Utterborough nehmen sollte. Dorthin wollte sie ein Taxi schicken, das ihn abholte.

»Soll mir recht sein. Je weniger lange ich mit dieser Frau eingesperrt bin, desto besser«, sagte er Eva und setzte sich wieder an die Geschichte Deutschlands im 20. Jahrhundert. Eine halbe Stunde später klingelte wieder das Telefon. Wilt überließ es seiner Frau, abzunehmen.

»Das war Lady Clarissa«, sagte sie. »Sie möchte, dass du am 13. den Zug um zehn Uhr zwanzig nimmst. Das ist morgen.«

»Weshalb die Änderung?«

»Sie hat irgendetwas davon gesagt, dass Edward Sir George auf die Nerven geht.«

»Und sie möchte wohl, dass er stattdessen mir auf die Nerven geht? Hat sie auch gesagt, wie viel sie mir für die halbe Woche zahlen will?«

»Ich wollte nicht fragen. Sie kam mir ein bisschen erregt vor. Ich hab mich sogar gefragt, ob sie vielleicht getrunken hatte. Sie hat angefangen, irgendetwas über die Köchin zu erzählen, die sie eine alte Kuh nannte, und dann hat sie mit ihrem Onkel weitergemacht, der ein fetter Mistkerl wäre … oder vielleicht war’s auch anders herum. Ich wollte sie wirklich nicht unterbrechen.«

»Verdammt! Was hast du mir da nur eingebrockt? Oh, na schön, ich denke, ich gehe wohl lieber nach oben und packe.«

Wilt ging nach oben und kontrollierte seinen Koffer, um sicherzugehen, dass Eva nicht den Anzug mit den rosafarbenen Nadelstreifen eingepackt hatte. Sie hatte. Er nahm ihn heraus und versteckte ihn unter einer Jacke im Schrank. Dann setzte er sich auf die Bettkante und verfluchte seine Frau dafür, dass sie ihn in diese höllische Lage gebracht hatte. Eines würde er mit Sicherheit nicht tun, nämlich ein Dinnerjacket mitnehmen. Die Gadsleys zogen sich wahrscheinlich zum Dinner um, aber er hatte vor, sich seine Unabhängigkeit zu bewahren.

Am nächsten Morgen fuhr Eva ihn zum Bahnhof, und um zwölf Uhr mittags saß er in Utterborough im Taxi und war auf dem Weg zu Sandystones Hall.

Sandystones Hall, im 19. Jahrhundert erbaut, hatte eine unendliche Auffahrt, die an einem beeindruckenden Burggraben endete. Da Huntstanton Hall in Norfolk einen Burggraben hatte, war der Architekt von seinem Auftraggeber, General Gadsley, angewiesen worden, dass Sandystones Hall ebenfalls einen bekommen musste. Das Gebäude selbst war ein derart außergewöhnliches Konglomerat einander widersprechender Baustile, dass allgemein vermutet wurde, General Gadsley – der zu der Zeit in Indien weilte – müsse seine Pläne, wenn er denn jemals welche gehabt hatte, jeden Monat geändert und so auch noch den letzten Rest architektonischer Kohärenz des ursprünglichen Entwurfes getilgt haben. Wohlwollendere Kritiker führten an, dass die schrecklichen Erlebnisse des Generals in Indien während des Sepoyaufstandes ihn opiumsüchtig gemacht hätten, und dies sei die Ursache für die ganze Reihe bizarrer Anweisungen, die er in die Heimat schickte. Ob das nun die Wahrheit war oder nicht, man wusste, dass sie den Architekten so verwirrten, dass er darüber selbst ein halbverrückter Trinker wurde. Sein Auftraggeber starb nach einem Moskitostich an Denguefieber und kehrte nie nach England zurück, um die unbeschreibliche Monstrosität zu sehen, die das Ergebnis seiner zahlreichen und vielfältigen Instruktionen war.

Glücklicherweise wurde Durchreisenden durch die hohe Mauer, die das Anwesen umgab, jeder zufällige Blick darauf erspart. Dies wurde durch die unnötig lange und beschwerliche Zufahrt und durch den eine halbe Meile breiten Gürtel aus Buchenwald noch zusätzlich gefördert, der von den folgenden Gadsley-Generationen angepflanzt worden war, um zu verbergen, was manche der vernünftigeren Nachfahren des Generals für die Familienschande hielten.

Als das Taxi sich durch den undurchdringlichen Wald wand, wobei es oft ausgesprochen scharfe und enge Kurven nehmen musste, um Baumstümpfen und herunterhängenden Ästen auszuweichen, beschloss Wilt, darauf zu bestehen, dass Eva und die Vier am Tor abgeholt und von jemandem zur Hall gefahren werden sollten, der mehr Erfahrung mit dieser Todesfalle von einer Straße hatte. Als sie offenes Parkland erreichten, fühlte er sich wie zerschlagen, so heftig war er auf dem Rücksitz des Taxis hin und her geworfen worden, und war fest entschlossen, niemals selbst diesen Weg zu fahren. Und dann erblickte er eine halbe Meile voraus Sandystones Hall.

»Wer immer das Ding Sandystones Hall genannt hat, muss blind gewesen sein«, murmelte Wilt. Er war überrascht, dass das außergewöhnliche Gebäude nicht ganz so gewaltig war, wie er erwartet hatte. »Sieht mehr nach grauen Kieseln aus.«

»Das können Sie laut sagen«, stimmte der Fahrer zu.

»Gibt es hier in der Gegend irgendwo Sand?«

»Gucken Sie mal nach links. Sehen Sie den Neun-Loch-Golfplatz? In den Bunkern muss Sand sein. Natürlich könnten sie den auch vom Strand hochgebracht haben … aber das glaube ich nicht. Das ist zu teuer. Aber die sind reich wie sonst was. Ich meine, die haben einen privaten Friedhof und eine eigene Kapelle.«

Sie hielten neben der Zugbrücke über den Burggraben. Darüber türmte sich eine gewaltige verzierte Tür auf, auch wenn beide, Tür und Graben, im Vergleich zu den relativ kleinen Ausmaßen des Gebäudes lächerlich groß wirkten. Wilt stiegt aus und griff nach seiner Brieftasche, doch der Fahrer schüttelte nur den Kopf.

»Die haben ein Kundenkonto«, sagte er und trug den Koffer über die Brücke zur Haustür, wo er an der Klingelschnur zog. Augenblicklich öffnete eine extrem dicke grauhaarige Frau, die ganz in Schwarz gekleidet war.

»Mr. Wilt? Kommen Sie herein. Ich bringe Sie zu Ihrem Zimmer. Es tut mir leid, aber das Cottage, das Ihnen versprochen wurde, ist noch nicht ganz fertig, aber ich versichere Ihnen, es wird bereit sein, wenn Ihre Familie eintrifft. Lady Clarissa lässt sich entschuldigen, sie musste überraschend weg. Ich bin Mrs. Bale, Sir Georges Sekretärin. Ich fungiere als Haushälterin, wenn einer von beiden fort ist.«

»Ich muss gestehen, ich habe noch nie in einem Haus mit einer Zugbrücke gewohnt«, bemerkte Wilt, während er die Möbel rings um sich her betrachtete, die ebenso außergewöhnlich waren wie das Haus selbst. Alles stammte eindeutig aus Indien. Sogar die Porträtgemälde – Vorfahren der Familie, wie er annahm – im reich getäfelten Treppenhaus zeigten sämtlich Menschen in den Uniformen der indischen Armee während der Blütezeit des Empires.

»Und dies ist ihr Zimmer«, verkündete Mrs. Bale und öffnete eine Tür oben an der Treppe. »Das Badezimmer ist hinter der Tür dort drüben. Wenn Sie irgendetwas brauchen, lassen Sie es mich wissen. Auf dem Schreibtisch ist eine Glocke.«

Doch Wilt hörte sie kaum. Er glotzte mit offenem Mund ein riesiges Bett an, das aussah, als sei es für sechs übergewichtige Erwachsene gedacht.

»Alle Betten im Haus sind so groß«, erklärte Mrs. Bale, die offensichtlich seine Gedanken gelesen hatte. »Sehr schwierig für das Zimmermädchen, das sie jeden Morgen machen muss. Man muss darum herumgehen, um das Laken auf der anderen Seite einzustecken. Ich persönlich finde sie aber ziemlich komfortabel.«

Sie ging zur Tür.

»Wenn Sie Hunger haben, die Küche ist unten, den Flur entlang und dann an der Hintertür rechts. Dort esse ich und trinke meinen Tee.«

Wilt dachte bei sich, dass sie ihren körperlichen Ausmaßen nach zu urteilen aber eine ganze Menge essen müsse, verzichtete jedoch auf jeden Kommentar und bedankte sich, als sie die Türe schloss.

Sich selbst überlassen fragte er sich, in was für einen Haushalt er da geraten war und – zum x-ten Mal – worauf er sich da eingelassen hatte. Nachdem er ausgepackt hatte, trat er hinaus auf den Flur, ging die Treppe hinunter und wanderte von Zimmer zu Zimmer, um das Haus zu erkunden. Alles im Innern von Sandystones Hall war so ungewöhnlich, wie es das Äußere versprochen hatte. Als er durch ein Fenster über die Zugbrücke hinwegsah, konnte er etwas sehen, das wie ein See aussah; auf der anderen Seite des Sees lag eine Kapelle. Zu seiner Rechten erblickte er einen von einer Mauer umgebenen Küchengarten, neben dem ein Cottage stand. Dort sollte er wahrscheinlich mit Eva und den Vierlingen wohnen. Schließlich ging er hinaus und wanderte am Graben entlang um den hinteren Teil des Hauses herum, wo er zu seiner Überraschung ein breites, festes Eisentor vorfand, das in eine Wand eingelassen war. Dahinter lag ein gepflasterter Platz und eine Garage, die groß genug für mehrere Autos war.

»Das ist der Familieneingang. Sie müssen drei Mal auf den Klingelknopf neben dem Tor drücken, damit es sich öffnet«, rief eine Frauenstimme. Wilt schaute auf und erblickte Mrs. Bale, die oben an einer Treppe an der Rückseite des Hauses stand.

»Kommen Sie herein und trinken Sie eine Tasse Tee«, lud sie ihn ein. Er stieg die Stufen hinauf und folgte ihr in einen Raum, der anscheinend die Küche war, dem Herd und den Regalen mit Küchenutensilien nach zu schließen. Allein die Größe des Raums war verblüffend; im Vergleich zu dem Haus war er riesig.

»Setzen Sie sich«, wies ihn Mrs. Bale an. »Die Ecken sind die besten Plätze, um sich hier drin zu unterhalten, sonst muss man sich anschreien. Ich bezweifele, dass Sie jemals an einem seltsameren Ort waren – ich meine dieses ganze Haus.«

Wilt stimmte ihr zu.

»Ich glaube, Sie sollten gewarnt sein; Sir George ist auch ein seltsamer alter Teufel«, fuhr sie fort, als sie Wilt seinen Tee reichte. »Früher hieß er mal Smith, oder irgendwas ähnlich Gewöhnliches. Nach dem, was mein verstorbener Mann mir erzählt hat, war er überhaupt gar kein echter Gadsley, ganz zu schweigen von einem Sir. Anscheinend ist die Linie ausgestorben, als der alte Sir Gadsley, der echte Sir Gadsley also, schlimm Mumps bekommen hat, und das war’s dann. Seine Schwester hat einen Mr. Smith geheiratet, und deren ältester Sohn hat Sandystones und die Ländereien geerbt. Es heißt, er hätte überhaupt kein Recht auf den Titel, auch wenn ich dazu lieber nichts sagen möchte. Wenn ich ehrlich bin, gibt es in der Tat sogar Leute, die sagen, der alte Sir Aubrey – der letzte echte Gadsley – hätte gar keinen Mumps gehabt.« Sie machte eine Pause, um Atem zu holen. »Na ja, ich habe für Klatsch nicht viel übrig, aber ich habe sagen hören, dass er ein bisschen … na ja, Sie wissen schon … komisch war.«

»Komisch?«, fragte Wilt, der nicht die geringste Ahnung hatte, wovon die Frau schwafelte.

»Ja. Komisch. Sie wissen schon, vom anderen Ufer. Auf jeden Fall, ich hab für Klatsch ja nichts übrig, aber die Krönung von dem Ganzen ist, dass Lady Clarissa gar keine Lady ist, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ich fand sie absolut respektabel, als ich sie kennengelernt habe«, beteuerte Wilt hastig, für den Fall, dass einer der Gadsleys sich in Hörweite dieser beschämenden Enthüllungen befand.

»Nein, nein. Ich meine, sie ist keine Lady vom Titel her. Selbst wenn Sir George ein Erbritter wäre, würde sie nicht Lady Clarissa genannt werden, sondern Lady Gadsley. Aber das ist sie nicht. Sie denkt es, aber das Ganze ist ungefähr so echt wie ein Titel, den man im Internet kaufen kann. Zumindest hab ich das so gehört. Natürlich habe ich nie … auch wenn mein verstorbener Mann mal ein Grundstück auf dem Mond zum Geburtstag bekommen hat. Sehr sinnig, so etwas!«

Wilt kam sich vor, als sei er auf dem Mars gelandet und nicht nur auf dem Mond. Das hier wurde alles immer unwirklicher. Es sah aus und hörte sich an, als seien alle auf Sandystones Hall vollkommen durchgeknallt.

»Sie sprachen von Sir George«, versuchte er, das Gespräch wieder auf Kurs zu bringen.

»Ach, der. Also, der ist jetzt schon seit Jahren Friedensrichter, auch wenn man das nicht annehmen sollte, so, wie er mit einem umspringt. Ehrlich gesagt, ich finde, es ist am besten, ihm nicht zu wiedersprechen, sonst trampelt er nur herum und brüllt.«

Wilt merkte sich diesen Ratschlag stillschweigend.

»Danke, dass Sie es mir gesagt haben. Wie ist denn Lady Clarissa so?«

»Sie trinkt. Eigentlich trinken beide. Und … Nun ja, das werden Sie bestimmt bald selbst herausfinden. Soweit ich es verstanden habe, sind Sie hier, um ihrem Sohn Edward durch irgendeine Prüfung zu helfen. Ich kann nur sagen, ich beneide Sie nicht. Ein seltsamer Junge ist das. Schleicht überall herum, wirft mit Steinen und so etwas … Früher hätte man ihn wahrscheinlich in so ein Heim gesteckt, Sie wissen schon, für Kinder, die einen an der Murmel haben. Nicht alle Tassen im Schrank … Jedenfalls ist er gleich heute Morgen losgezogen, und seitdem hat ihn niemand mehr gesehen.«

Mit dieser mürrischen Bemerkung stand sie auf und walzte zu dem riesigen Herd, wo sie noch mehr Wasser in eine Großküchen-Teekanne goss.

»Noch eine Tasse?«, fragte sie.

Wilt nickte und bedankte sich. Nicht alle Tassen im Schrank? Guter Gott, der Junge war tatsächlich ein Idiot.

»Sie glauben nicht, dass er – na ja, klug genug ist?«

»Ich weiß es nicht. Was ich allerdings weiß, ist, dass Sir George ihn nicht ausstehen kann. Auf jeden Fall ist der Junge ja auch gar nicht sein richtiger Sohn, nur sein Stiefsohn, also liegt es vielleicht daran, dass sie sich nicht verstehen.«

»Oh, na ja, das hört sich jedenfalls nicht nach einer sehr glücklichen Familie an«, seufzte Wilt. »Es überrascht mich, dass Sie noch hier sind.«

»Ich muss, mein Mann ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen … genau wie Lady Clarissas erster, auch wenn’s ein anderer Bahnübergang war, natürlich … und Sir George brauchte eine Sekretärin, also habe ich mich beworben. Ich muss arbeiten, und die Bezahlung ist gut, also bleibe ich und halte mich raus. Wie gesagt, für Klatsch habe ich nichts übrig.«

»Ganz und gar nicht. Natürlich nicht«, versicherte Wilt hastig. »Also, ich muss sagen, Sie haben mir mit all diesen Informationen sehr geholfen. Ich danke Ihnen herzlich.«

»Ach, keine Ursache. Es ist nur, ich habe schon so viele Leute ahnungslos in diese Rattenfalle hier reinmarschieren sehen … wobei, nein, ich denke, Irrenhaus ist eine bessere Beschreibung. Da dachte ich, Sie sollten lieber wissen, was Ihnen bevorsteht. Die sind kein normales Paar – sie hat ihn wegen seines Geldes geheiratet –, und was den Sohn Ihrer Ladyschaft angeht, wenn Sie’s schaffen, dem überhaupt irgendwas beizubringen …« Hier brach sie abrupt ab. Edward war offensichtlich kein Thema, dem sie sich länger widmen wollte. Wilt brachte taktvoll das Gespräch auf etwas anderes.

»Es hätte doch wohl niemand etwas dagegen, wenn ich meine Frau anrufen würde, um ihr zu sagen, dass ich gut angekommen bin und dass sie nicht durchs Haupttor kommen soll? Dieser Weg durch den Wald ist schrecklich gefährlich. Was ich von der hinteren Straße gesehen habe, sah weitaus sicherer aus.«

»Die alte Straße soll hauptsächlich unliebsame Besucher fernhalten. Und natürlich können Sie das Telefon benutzen. Ich zeige Ihnen, wo es ist.«

Sie ging ihm durch einen Flur voraus. Auf halbem Weg blickte sie über die Schulter, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete, bevor sie neben einer halb verborgenen Tür stehen blieb. »Das ist sein privates Badezimmer«, sagte sie mit einem Grinsen. »Sir George hat da drin ein Telefon installieren lassen. Er kann Stunden da drin verbringen – er behauptet, er hätte Verstopfung, aber ich bin sicher, er nutzt das Telefon zu irgendwelchen illegalen Zwecken. Um die Schiebetür zu öffnen, müssen Sie mit einer Infrarotlampe daraufleuchten …«

»Was ist denn dahinter?«

»Genau das, was man in einem Badezimmer erwarten würde … nur eben zusätzlich mit Telefon, Fax und Computer. Oh, und schallisoliert ist sie auch.«

»Das ist das seltsamste Haus, in dem ich je gewesen bin«, murmelte Wilt vor sich hin, dann sah er sie misstrauisch an. »Woher wissen Sie eigentlich, was da drin ist?«

Mrs. Bale lachte leise.

»Einmal ist er nach London gefahren und hat vergessen, die Fernbedienung zu verstecken … also hab ich sie benutzt.«

»Aber woher wussten Sie überhaupt, wozu die Fernbedienung gehörte?«

»Weil ich mal zufällig oben an der Treppe gekniet habe, um den Teppich zurechtzuziehen, und da hat er mich da oben nicht bemerkt.«

»Mein lieber Schwan! Sie gehen keinem Risiko aus dem Wege«, sagte Wilt und fragte sich insgeheim, wie sie es bei ihrer Körperfülle überhaupt schaffte, sich auf die Knie niederzulassen.

»Muss man hier in diesem Irrenhaus auch«, erwiderte sie kichernd.

»Wahrscheinlich. Also, wo ist denn das Telefon, das ich benutzen kann?«

»Vor seinem Arbeitszimmer. Er hört gern mit.«

»Danke. Ich möchte nur meiner Frau sagen, dass sie auf jeden Fall ein Taxi nehmen soll. Ich möchte nicht, dass sie selbst durch diesen schrecklichen Wald fährt.«

Mrs. Bale nickte. »Sagen Sie ihr, sie soll das zweite Tor nehmen statt das Haupttor. Es ist schwarz gestrichen und bringt sie zu der Straße, die von hinten ans Haus führt.«

Wilt leitete all dies an Eva weiter, als er sie auf ihrem Handy erreichte. »Das ist die Straße, die auch die Familie benutzt, sie ist wesentlich weniger gefährlich«, erklärte er ihr. »Die Alternative wäre, dass ihr mit dem Zug kommt, und ich bitte jemanden, euch ein Taxi zu schicken.«

Wie üblich war Eva dagegen.

»Dann denkt doch jeder, ich könnte nicht gut Auto fahren«, brummte sie missmutig.

Wilt seufzte. Eva hatte immer Einwände gegen seine Ratschläge. Nicht dass sie gut Auto fuhr, wenn man es recht bedachte.

»Das sage ich doch gar nicht. Aber ich würde jedenfalls nicht über diesen schrecklichen Weg durch den Wald kommen, und mit den Mädchen im Auto wäre das gelinde gesagt sehr unklug.«

Am Ende stimmte sie zu und wechselte zu Wilts Erleichterung das Thema.

»Hast du Edward schon kennengelernt?«

»Nein. Anscheinend ist er irgendwo unterwegs. Ich muss sagen, Eva, es hört sich an, als wäre er sehr seltsam. Vielleicht ist er sogar wirklich ein Idiot. Allmählich frage ich mich, ob ich überhaupt irgendwas mit ihm anfangen kann.«

»Du musst etwas mit ihm anfangen.« Eva hatte ihrem Mann nichts von dem Bonus erzählt, der fällig würde, wenn Edward die Prüfung bestand, weil sie hoffte, damit noch eine Trumpfkarte in der Hand zu behalten. Für den Fall, dass Wilt Anzeichen erkennen ließ, dass er nicht bis zum Ende durchhalten wollte. »Du wirst das bestimmt ganz anders sehen, wenn du ihn erst kennengelernt hast.«

»Gott allein weiß, wann das sein wird, wenn er sich den ganzen Tag im Wald herumtreibt und irgendwelchen Unsinn verzapft. Und es scheint auch, dass Sir George – der vielleicht überhaupt kein Sir George ist, aber das würde jetzt zu weit führen – ihn wirklich hasst. Aber jetzt muss ich auflegen, ich bezahle ja nicht für diesen Anruf.«

Wilt legte auf und drehte sich um – und sah sich einem extrem übergewichtigen Mann Mitte sechzig gegenüber, der aussah, als sei er überrascht, auf einen Fremden zu stoßen, der sein Telefon benutzte.

»Darf ich annehmen, dass Sie der Nachhilfelehrer meines Stiefsohnes sind?«, erkundigte er sich mit einer Stimme, die Wilt an das eine Mal erinnerte, als er wegen zu schnellen Fahrens ein Bußgeld aufgebrummt bekommen hatte.

»Ja«, stammelte er. »Ich habe nur meiner Frau Bescheid gesagt, dass ich gut angekommen bin. Mrs. Bale meinte, Sie hätten nichts dagegen. Sie sind bestimmt Sir George?«

»Der bin ich in der Tat. Wie heißen Sie?«

»Wilt. Henry Wilt.«

»Gut, in Ordnung. Man hatte mir gesagt, Sie kämen erst im Lauf der Woche. Meine Frau ist manchmal so zerstreut, dass sie nicht einmal weiß, welcher Wochentag ist.«

Er ging voraus in sein Arbeitszimmer und bedeutete Wilt, Platz zu nehmen, während er sich einer Karaffe und Gläsern widmete, die auf einem Silbertablett standen.

»Ich trinke nach einem Vormittag bei Gericht immer einen Brandy«, erklärte er. »Möchten Sie auch einen?«

»Ich glaube, ich würde etwas weniger Starkes bevorzugen«, antwortete Wilt. »Vielleicht ein Bier.«

»Ganz wie Sie wollen, auch wenn ich glaube, dass Sie es sich anders überlegen werden, wenn Sie erst meinen Stiefsohn kennengelernt haben.«

»Nicht gerade ein einfacher Junge?«, erkundigte sich Wilt, während Sir George ein Ballonglas zur Hälfte aus der Karaffe füllte und eine Flasche Bier, einen Öffner und ein Glas für Wilt hervorzauberte, bevor er sich schwer in einen großen, ledernen Sessel setzte.

»Einer der widerwärtig schwierigsten Bengel, die ich je gesehen habe. Überrascht mich gar nicht, dass der erste Mann meiner Frau Selbstmord begangen hat. Hätte ich gewusst, dass Clarissa einen so grauenvollen Sohn hat wie Edward, hätte ich sie nie geheiratet. Und das ist keine Übertreibung. Schlimmer noch, das Weib kommandiert mich für meinen Geschmack viel zu sehr herum.«

Wilt sagte nichts. Wenn Sandystones Hall ein befremdlicher Ort war, so waren die Leute, die darin wohnten, mindestens ebenso sonderbar.

»Wenn Sie es schaffen, Eddie-Gott-steh-uns-bei in irgendein College in Cambridge zu bringen, dann sind Sie ein Wundertäter. Wir hatten schon Schwierigkeiten, ihn auf eine unbedeutendere Schule zu bekommen, und um ihn dort zu halten, mussten wir Dinge tun, die ich nur als Bestechung bezeichnen kann.«

»Ihre Frau hat etwas von Porterhouse gesagt. Ich nehme an, Sie waren dort?«, fragte Wilt.

Sir George rümpfte angewidert die Nase.

»Ich habe Ihnen ja gesagt, sie ist ein absolutes Siebhirn – ich war in Peterhouse. Das fehlte mir noch, dass ich diese hirnlose Kreatur meinem alten College aufbürde. Nicht dass auch nur die geringste Chance bestünde, diesen Rohling überhaupt auf irgendein College zu bringen. Kriegt wahrscheinlich eher einen Platz in Pentonville.«

»Sie meinen im Gefängnis?« Wilt bedauerte allmählich, dass er den Brandy abgelehnt hatte.

»Ich könnte mir vorstellen, dass er so oder so irgendwann da landet. Wäre auch tatsächlich der beste Platz für ihn. Und die Öffentlichkeit wäre weitaus sicherer.«

»Irgendjemand hat angedeutet, dass er gern Dinge wirft.«

»Dinge wirft? Der Junge ist ein verdammter Irrer. Wie oft habe ich ihn schon rauspauken müssen, weil er irgendeinen armen Kerl beinahe umgebracht hat … Nein, ich fürchte, Sie werden mit Eddie alle Hände voll zu tun haben, alter Junge.«

Als Sir George seinen zweiten Brandy ausgetrunken und derweil seine Tiraden gegen seinen Stiefsohn fortgesetzt hatte, hatten sich Wilts Gefühle radikal geändert. Hatte er anfangs Verständnis für das Problem des anderen Mannes gehabt, so war er nun zunehmend schockiert von Gadsleys erschreckender Einstellung seinem Stiefsohn gegenüber. Allerdings wusste er aus Erfahrung, wie schwierig Jungen sein konnten. Halb war er versucht, Sir George von seinen eigenen Erfahrungen mit Lehrlingen in den Vorlesungen in Geistes- und Sozialwissenschaften am nicht mehr existierenden Fenland College of Arts and Technology zu berichten.

In seinen Anfängen hatte Wilt sich jeden Tag Klassen voller Jugendlicher mit leeren Gesichtern gegenübergesehen, die keinen Sinn darin sahen, als Teil ihres kulturellen Hinterlandes Candide oder Der Herr der Fliegen zu lesen. Und es war Wilts Aufgabe gewesen, ihnen zu zeigen, wie Literatur sie mit Fertigkeiten ausstatten könnte, die sie im Leben brauchten. Heutzutage nannte man sie Studenten der Kommunikationswissenschaften und verlangte von ihnen nicht mehr, zu denken oder etwas zu diskutieren. Hauptsächlich sollten sie vor Computern sitzen und sich, soweit er das sehen konnte, darin üben, wie man diese Dinger so manipuliert, dass sie schneller und schneller wurden. Die meiste Zeit spielten sie brutale virtuelle Spiele, oder sie brüteten über ihren Facebook-Seiten und luden dort niederträchtige oder alberne Fotos voneinander hoch. Die Vier hatten gesagt, Social-Networking-Seiten seien »cool«, worauf Wilt geantwortet hatte, er würde es bevorzugen, wenn soziale Netzwerke bedeutete, jemandem ins Gesicht zu sehen und nicht auf einen blöden Bildschirm zu starren.

Wenn er recht darüber nachdachte, empfand Wilt in der Tat große Bitterkeit darüber, wie sich die Dinge verändert hatten. Dennoch, so lästig die Vier waren und so schlecht sie sich benahmen, er hoffte nur, dass er sich niemals so gemein über sie äußerte wie Sir George Gadsley über seinen Stiefsohn. Er hasste den Jungen offensichtlich, aus welchem Grund auch immer.

Unter anderen Umständen hätte Wilt mehr Fragen gestellt, aber er wohnte im Haus dieses arroganten alten Knackers und musste ihm genug Geld aus der Tasche ziehen, um die Vier auf dieser verdammten Schule halten zu können, sonst würde Eva ihm die Hölle heißmachen.

Trotzdem fühlte er sich ein bisschen schuldig.

Nach einem dritten Brandy erklärte Sir George, er würde zum Lunch ausgehen. Mrs. Bale würde Wilt ihm in der Küche etwas zu essen geben. Wilt nahm die Implikation zur Kenntnis. Er machte ihm nichts aus. Die Küche war für ihn in Ordnung. Er war froh, aus der Schusslinie zu sein.
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Lady Clarissa erlebte einen weiteren ungemein anstrengenden Tag. Sie hatte ihre Pläne geändert und beschlossen, nicht am Wochenende nach Ipford zu fahren, als sich Onkel Harold trotz allem Bitten und Flehen hartnäckig geweigert hatte, aus dem Black Bear Hotel in eine weniger teure Unterkunft umzuziehen. Was bedeutete, dass sie unmöglich ebenfalls dort wohnen konnte, nicht zuletzt, weil er die Suite übernommen hatte, in der sie üblicherweise logierte. Abgesehen davon waren die Kosten, die er auflaufen ließ, astronomisch hoch, und sie zog es vor, Georges Aufmerksamkeit nicht ausgerechnet jetzt darauf zu lenken. Der verdammte Colonel ließ es sich im Hotel überaus gut gehen. Sein Whiskykonsum vor dem Lunch und am Nachmittag, häufig gefolgt von einer weiteren Flasche am Abend, kostete ein kleines Vermögen.

Die ganze vergangene Nacht hatte sie darüber nachgegrübelt, wie sie ihrem Onkel den Aufenthalt so unangenehm machen könnte, dass er das Hotel freiwillig verließ. Sie hatte es damit versucht, mitten in der Nacht auf seinem Zimmer anzurufen, und gehört, wie er den Dreckskerl verfluchte, der ihn geweckt hatte. Dies hatte sie um drei Uhr morgens wiederholt, doch als sie es zum dritten Mal probierte, war klar, dass er das Telefon ausgestöpselt hatte.

Nachdem sie nun selbst eine durchwachte Nacht hinter sich hatte, war sie nicht gerade erfreut, als sie um sechs Uhr früh einen Anruf des Hotelmanagers erhielt, der ihr berichtete, dass ihr Onkel sich anscheinend in seiner Suite eingeschlossen habe. Das Zimmermädchen, das ihm immer sein Frühstück brachte, habe mehrmals vergeblich geklopft, und sein Telefon scheine ausgesteckt zu sein, wenn die Rezeption versuche, ihn anzurufen.

»Können Sie nicht einfach die Tür aufmachen?« Lady Clarissa empfand einen Hauch von schlechtem Gewissen bei der Vorstellung, wie Onkel Harold in den frühen Morgenstunden den Stecker des Telefons herauszog.

»Er muss einen Riegel vorgelegt haben, der Hauptschlüssel funktioniert nicht«, erklärte der Manager.

»Na, können Sie denn nicht durchs Fenster oder über die Feuerleiter hineinkommen?«

»Es gibt keine Feuerleiter zu diesem Raum, und das Fenster ist verriegelt und die Vorhänge sind zugezogen. Nein, wir könnten nur die Tür aufbrechen. Vorher wollte ich mich aber versichern, dass Sie sich darüber im Klaren sind, dass Sie dann für die neue Tür aufkommen müssen.«

»Natürlich weiß ich das, Sie Dummkopf!«, fauchte Lady Clarissa und knallte den Hörer auf. Der Gedanke, was ihre nächtlichen Anrufe ihrem Onkel angetan haben könnten, machte sie allmählich etwas unruhig.

Nach einer Zeit, die ihr sehr lang vorkam, in Wirklichkeit aber nur wenige Minuten dauerte, klingelte das Telefon erneut. Clarissa nahm ungeduldig ab.

»Es tut mir furchtbar leid, aber ich muss Ihnen sagen, dass der Colonel nicht länger unter uns weilt, Lady Clarissa«, informierte sie der Manager.

»Nicht? Sie meinen, er ist ausgezogen? Wo ist er hin?«, fragte sie mit gewisser Erleichterung.

»Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen …« Der Manager zögerte. Der Nichte eines Gastes mitteilen zu müssen, dass ihr Onkel wahrscheinlich an einer Alkoholvergiftung gestorben war, war keine angenehme Aufgabe, aber Clarissa redete schon weiter, bevor ihm eine taktvolle Formulierung eingefallen war.

»Das kann ich mir vorstellen. Ich kann nicht sagen, dass es mir sehr leidtut. Er hat mich ein Vermögen gekostet! Und wo ist er jetzt?«

»Mit ›weilt nicht mehr unter uns‹ meine ich, dass … Nun ja, er ist … äh … verstorben. Im Schlaf.«

»Verstorben?«

»Ja. Durchaus friedlich, natürlich«, log der Manager. In Wirklichkeit war der Colonel mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich aufgefunden worden, das Gesicht knallrot und eine Faust noch wie im Zorn erhoben. Er nahm an, dass der arme Kerl zum Badezimmer hatte hinüberhüpfen wollen, da weder seine Krücken noch sein Holzbein irgendwo in der Nähe waren. Auch wenn es seltsam war, dass er im Fallen irgendwie die Telefonschnur herausgezogen hatte.

Als hätte Lady Clarissas Tag damit noch nicht schlimm genug begonnen, musste sie nun auch noch persönlich nach Ipford fahren, weil der Mann von der Werkstatt sich eine Sommergrippe eingefangen hatte.

Als sie am Hotel anlangte, war sie sehr verdrießlich gestimmt, hatte sich aber mit dem Hinscheiden des alten Herrn abgefunden. Sie würde nun keinen brauchbaren Grund mehr haben, nach Ipford zu fahren, aber andererseits würde Onkel Harold sie nicht länger schröpfen können. Sie marschierte geradewegs ins Büro des Hotelmanagers und sah, dass ein schwarzer Trauerflor seinen Anzugärmel zierte.

Er salutierte, als Lady Clarissa hereinkam, und sie zog eilig ein Taschentuch heraus, um ihre Freude zu verbergen und Tränen vorzutäuschen.

»Oh, der arme Onkel«, schluchzte sie. »Ich hatte so gehofft, ihn aus diesem schrecklichen Altersheim herauszuholen und in dieses entzückende Hotel einzuquartieren, würde seine Lebensgeister wieder wecken.«

Einen Augenblick lang war der Manager versucht, darauf hinzuweisen, dass seiner Meinung nach der alte Mann gestorben war, weil er seinen Lebensgeistern mit so vielen großen und überaus starken Whiskys Beine gemacht hatte.

Stattdessen sprach er ihr lediglich sein Beileid aus, doch Clarissa hörte nicht wirklich zu, weil sie zu sehr damit beschäftigt war abzuwägen, was sie als Nächstes tun sollte. Eines war sicher: Onkel Harold würde nicht noch mehr von ihrem Geld verschwenden und in Kenia begraben werden. Aber sie konnte sich auch nicht dazu durchringen, ihn einäschern zu lassen, nach allem, was er darüber gesagt hatte. Er mochte ein garstiger alter Mann gewesen sein, aber er gehörte immer noch zur Familie, und sie musste sich ihm gegenüber anständig verhalten.

»Ist mein verstorbener Onkel noch in seinem Zimmer?«, fragte sie. »Ich würde ihn gern noch einmal sehen.«

Der Manager beteuerte, das verstehe er gut, und fuhr mit ihr im Aufzug nach oben, wobei er ihr ganz diskret die Rechnung in die Tasche steckte, auf der er bereits die neue Tür aufgeführt hatte.

»Ich lasse Sie allein, damit sie ein paar Augenblicke mit ihm verbringen können«, sagte er vor der Zimmertür und eilte die Treppe hinunter.

Lady Clarissa hörte auf zu schniefen und trat ein. Der strenge Whiskygeruch im Raum machte deutlich, dass es auch andere Gründe für Onkel Harolds plötzliches Ableben gab, auch wenn ihre Telefonanrufe zweifellos ein wenig beunruhigend gewesen waren. Er lag mit einem Laken bedeckt auf dem Bett, schien aber seltsamerweise eine Faust erhoben zu haben. Sie versuchte, sie hinunterzudrücken, doch unglücklicherweise hatte bereits die Totenstarre eingesetzt, und je fester sie drückte, desto kräftiger sprang sie zurück. Clarissa gab schließlich auf, aus Angst, sie könnte ihm den Arm abbrechen und er müsste am Ende mit nur einem Arm ins Grab, passend zu seinem einen Bein.

Sie wandte sich vom Leichnam ihres Onkels ab und begann, die Suite nach den »Wanzen« abzusuchen, die der Hotelmanager angeblich installiert haben sollte, um sie dabei zu filmen, wie sie Sex mit dem Mann von der Werkstatt hatte. Sie wusste, dass die Kameras winzig klein sein mussten und bestimmt an obskuren Orten versteckt waren, doch es war wirklich nichts zu sehen. Sie ging mehrere Male durchs Wohnzimmer und kletterte sogar auf den Ankleidetisch im Schlafzimmer, um die Stuckrosette an der Decke näher in Augenschein zu nehmen. Am Ende war sie überzeugt, dass es nichts zu finden gab und der alte Teufel sie hereingelegt hatte. Mit einem stummen Fluch fuhr sie im Lift nach unten und sprach den Manager direkt auf das Thema an.

»Der Colonel hat mir erzählt, Sie hätten versteckte Kameras in der Suite installiert. Ich möchte wissen, ob an dieser Geschichte irgendetwas dran ist.«

Der Manager schnappte nach Luft. »Das hat er Ihnen gesagt? Was für ein Unsinn. Das verstößt gegen das Gesetz, und außerdem, meine … Ich meine, es wäre doch vollkommen wahnsinnig, so etwas zu tun. Ich hätte meinen Job verlieren können, wenn derlei sich herumgesprochen hätte. Und wozu auch, um Himmels willen?«

»Oh, ich sage Ihnen nur, was er erzählt hat. Nicht dass ich ihm geglaubt hätte, natürlich.«

»Das will ich doch hoffen. Da muss er wirklich sehr betrunken gewesen sein. Ich wollte es Ihnen vorhin nicht sagen, aber ich glaube, ihr Onkel hat sich wahrscheinlich selbst umgebracht, bei den Mengen, die er jeden Tag getrunken hat.«

Lady Clarissa zweifelte noch, aber es wäre nichts zu gewinnen gewesen, wenn sie jetzt einen Streit vom Zaun gebrochen hätte.

»Vielleicht hat er an einer Art Verfolgungswahn gelitten. Ich dachte nur, Sie sollten wissen, was er mir erzählt hat. Es tut mir leid, dass ich es angesprochen habe.«

Damit ließ sie den entgeisterten Hotelmanager stehen, der immer noch wütend vor sich hin murmelte, und kehrte zu ihrem Auto zurück, um die Auskunft anzurufen und nach der Telefonnummer eines Bestatters zu fragen. Da sie ein Unternehmen ganz in der Nähe fand, fuhr sie dort vorbei, um alles für die Beerdigung des Colonels in die Wege zu leiten.

»Sie können mir den Leichnam nach Sandystones Hall in Fenfield schicken«, erklärte sie dem Bestatter. »Wir werden eine private Trauerfeier auf dem Friedhof des Anwesens abhalten. Den Sarg und die Transportkosten bezahle ich gleich. Nein, es werden keine Blumen oder irgendwelche Feierlichkeiten benötigt. Der Colonel war nicht besonders beliebt.« Sie unterschrieb den Scheck und reichte ihn dem Besitzer.

»Meine Herren, wir haben wirklich manchmal außergewöhnliche Kunden«, sagte er zu seinem Angestellten, als sie gegangen war. »Man stelle sich das vor, einen eigenen Friedhof auf dem Grundstück. Keine Blumen, keine Feierlichkeiten, und so, wie sie geredet hat, hat es sich auch so angehört, als würde es auch keine Trauergäste geben. Trotzdem muss sie ja im Geld schwimmen. Sie hat einfach so bezahlt, ohne Murren.«

Draußen auf der Straße änderte Clarissa ihren Entschluss, sich nicht mehr mit der angeblichen Verwanzung ihres Hotelzimmers zu beschäftigen. Der Manager hatte absolut überzeugend gewirkt, aber um ganz sicherzugehen, musste sie noch mit dem Anwalt ihres Onkels sprechen. Der Colonel hatte den Namen des Mannes ein oder zwei Mal erwähnt. Außerdem konnte sie sich genauso gut gleich um das Testament des alten Teufels kümmern, wenn sie schon einmal hier war.

Sie kehrte ins Hotel zurück und fragte nach der Nummer der Anwaltskanzlei. Dann rief sie dort an und bat die Sekretärin um einen Termin bei Mr. Ramsdyke.

»Sind Sie eine gegenwärtige Mandantin von Mr. Ramsdyke?«

»Wie kann ich gegenwärtig sein, wenn ich hier bin?«

»Wo hier?«

»Na hier, nicht da, Sie dummes Ding. Sagen Sie Mr. Ramsdyke, ich bin Lady Clarissa Gadsley, die Frau von Sir George, dem Friedensrichter, und wenn Sie es nicht hinkriegen, mir sofort einen Termin bei ihm zu verschaffen, werden Sie das beide noch bitter bereuen.«

Zwanzig Minuten später führte man sie in Mr. Ramsdykes Büro und bot ihr einen Platz an.

»Ich komme direkt zum Thema«, verkündete sie dem Mann mit dem grauen Schnurrbart, der hinter dem Schreibtisch saß. »Mein Onkel ist gestorben, Colonel Harold Rumble. Ich nehme an, er hat sein Testament bei Ihnen hinterlegt.«

»Colonel Harold Rumble? Wie schreibt sich der Name?«

»Wie ›Grumble‹, nur ohne G.«

»Niemand dieses Namens …«, setzte Mr. Ramsdyke an, zögerte dann jedoch. »Wenn ich es recht bedenke, fällt mir ein, dass ein Gentleman namens Grumble uns vor ein oder zwei Jahren einmal konsultiert hat. Es ging darum, einen Autofahrer zu verklagen … oder war es ein Männerwohnheim? Ich erinnere mich, er sah ganz und gar nicht gesund aus, und ich habe ihm geraten, ein Testament zu machen. Hatte ihr Onkel ein Holzbein?«

»Ja. Und ich bin hier, um sein Testament einzusehen. Er ist soeben gestorben.«

Mr. Ramsdyke machte ein langes Gesicht, als ihm klar wurde, dass er nicht im Begriff war, zwei wohlhabende neue Mandanten zu gewinnen. »In diesem Fall muss er ohne Testament gestorben sein, er hat meinen Vorschlag nämlich abgelehnt. Sofern er nicht zu einer anderen Kanzlei gegangen ist. Obwohl er behauptet hat, er habe nichts zu hinterlassen.«

»Nichts in irgendwelchen Kartons?«, bohrte Lady Clarissa beharrlich nach. »Die Sie in Ihrem Tresorraum aufbewahrt hätten?«

»Gute Güte, nein«, beteuerte Mr. Ramsdyke. »Wir haben gar keinen Tresorraum. Tresore ja, aber einen eigenen Tresorraum, nein. Obgleich wir selbstverständlich genug Platz für neue Mandanten haben …«, setzte er in einem letzten Versuch hinzu.

»Offengestanden bin ich überrascht, dass Sie überhaupt Mandanten haben«, verkündete sie, stand auf und knallte die Tür lautstark hinter sich zu.

Lady Clarissa verließ die Anwaltskanzlei mit gemischten Gefühlen. Einerseits hatte ihr Onkel sie offensichtlich in die Irre geführt. Andererseits jedoch hatte er sich passenderweise selbst zu Tode gesoffen, und das auch noch sehr schnell. Wundersam getröstet durch diesen Gedanken holte sie ihr Auto und machte sich auf den Rückweg nach Sandystones Hall.
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In St. Barnaby’s hatte die Direktorin immer noch keine Ahnung, wer in ihr Schlafzimmer geklettert war, um das Kondom und die Hosen in ihrem Ehebett zu deponieren. Als sie durch die Schlafsäle geschlichen war, hatten die vier Wilt-Mädchen nicht gekichert, sondern anscheinend fest geschlafen. Sie waren ihre ersten Verdächtigen gewesen, doch sie hatte immer noch keine Beweise. Sie hatte die Aufsichtsschüler gefragt, war jedoch aus naheliegenden Gründen nicht allzu sehr ins Detail gegangen, sondern hatte lediglich angedeutet, dass jemand ihr in ihrem Haus einen Streich gespielt hatte. Die Aufsichtsschüler waren ebenso ratlos wie sie.

»Irgendwas ist da doch los«, sagte einer. »Wahrscheinlich hat’s mit ihrem Mann zu tun. Der kommt immer betrunken nach Hause.«

»Aber sie hat nach den Mädchen in den Schlafsälen gefragt«, wandte ein anderer ein.

»Könnte sein, dass er versucht hat, mit einer von ihnen zu schlafen.«

»Das wäre doch verrückt, so etwas zu tun!«

»Alles ist möglich. So betrunken, wie der immer ist, wenn er in Horsham zu tun hatte.«

Am Ende kamen sie zu dem Schluss, dass sie wirklich keine Ahnung hatten, warum die Direktorin so außer sich gewesen sein könnte, auch wenn sie ebenfalls vermuteten, dass die grässlichen Wilt-Mädchen irgendetwas damit zu tun hatten.

Ein wütender Anruf von Ms. Young, die es schließlich doch noch nach Inverness geschafft hatte, steigerte Mrs. Collinsons Verwirrung noch. Ms. Young berichtete ihr, dass sie in Schottland sei und mit sofortiger Wirkung kündige. Die Direktorin kannte sie als ausgezeichnete Lehrerin, höchstwahrscheinlich die beste der Schule. Sie konnte es sich nicht leisten, sie zu verlieren.

»Aber warum denn? Wenn es ums Gehalt geht, dann bin ich gern bereit, es merklich zu erhöhen.«

»Meine Entscheidung hat nichts damit zu tun, was ich verdiene, sondern nur mit diesen grässlichen Mädchen! Ich kann es nicht beweisen, aber ich schwör, sie haben an meinem Auto herumgemacht, so dass ich die Hochzeit meiner Cousine verpasst habe. Ich hätte bei einem schrecklichen Unfall im Dartford Tunnel umkommen können.«

»Du meine Güte, wie furchtbar! Und Sie sind sicher, dass die Mädchen dafür verantwortlich sind?«

»Ich habe doch gesagt, ich habe keine direkten Beweise, aber ja, ich bin sicher, dass sie das waren. Seit sie an die Schule gekommen sind, haben sie immer wieder Chaos verbreitet. Das muss Ihnen doch aufgefallen sein? Sie sollten hinausgeworfen werden.«

Die Direktorin zögerte. Was Ms. Young gerade gesagt hatte, entsprach voll und ganz der Wahrheit. Bevor die Wilt-Vierlinge nach St. Barnaby’s gekommen waren, hatte es in der Schule keinen ernstzunehmenden Ärger gegeben, nur ein paar kleinere Streitereien und gelegentliche Rangeleien: Nichts, womit sie nicht hätte leicht fertigwerden können, und ganz sicher nichts, das einen Schulverweis erfordert hätte.

»Sie mögen Recht haben«, gab sie zu. »Aber solange wir keine endgültigen Beweise haben, weiß ich nicht, wie wir sie hinauswerfen können. Wenn wir diesen Beweis finden und die Mädchen die Schule verlassen, würden Sie dann zurückkommen? Natürlich mit der Gehaltserhöhung, die ich bereits angesprochen habe.«

Ms. Young meinte, sie würde darüber nachdenken, und legte auf. Sich selbst überlassen, bemühte sich die Direktorin nachzudenken, was als Nächstes zu tun war. Sie konnte die Vier nicht ohne guten Grund hinauswerfen. Und trotz ihres wachsenden Verdachts, dass sie diese ekelerregenden Gegenstände in ihrem Bett deponiert hatten, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie die Mädchen an die Sachen herangekommen sein sollten. Gleichzeitig war sie fest entschlossen, Ms. Young an der Schule zu halten. Sie würde eine Möglichkeit finden müssen, sich die grässlichen Mädchen vom Hals zu schaffen, ohne einen offiziellen Verweis zu erteilen. Aber wie um Himmels willen sollte sie das anstellen? Sie hatte bereits an Mrs. Wilt geschrieben, um sie zu warnen, dass, sollten ihre Töchter ihr Verhalten nicht ändern und eine weniger abstoßende Sprache führen, sie sich gezwungen sähe, sie von der Schule zu entfernen.

Sie beschloss, einen weiteren Brief aufzusetzen, den sie sofort abschicken und außerdem in Kopie demjenigen Wilt aushändigen würde, der kam, um die missratenen Sprösslinge abzuholen. Ein Brief, in dem sie ankündigte, dass die Schule aufgrund gestiegener Betriebskosten die Internatsgebühren noch einmal deutlich erhöhen müsse.

Das musste die Eltern doch mit Sicherheit dazu veranlassen, die Vier von der Schule zu nehmen, dachte sie, während sie sich mit einem Lächeln in ihrem Stuhl zurücklehnte.

Sie war sicher, dass es der Familie Wilt schon jetzt schwerfiel, die Schulgebühren aufzubringen. Sie hatten die Mädchen für jedes Stipendium eingetragen, das die Schule anbot – sogar für das für alleinerziehende Eltern, wobei Mrs. Wilt argumentiert hatte, ihr Mann sei so nutzlos, dass sie so gut wie alleinerziehend war. Natürlich hatte sie kein einziges davon bekommen, auch wenn sie es einmal nur knapp verfehlt hatten, als Penelopes anatomisch genaue Abbildung ihrer drei Schwestern im Kunstunterricht zum Thema Aktzeichnen einen der Schulpräsidenten zutiefst beeindruckt hatte. Glücklicherweise hatte der Mann später sozusagen unehrenhaft zurücktreten müssen, als er verhaftet und wegen unsittlichem Verhalten verurteilt wurde, weil er sich in einem öffentlichen Park entblößt hatte.

Was für eine grässliche Bande diese Mädchen doch waren! Gott allein wusste, wie der Vater beschaffen sein musste, dass er nicht nur eine solche teuflische Tochter gezeugt hatte, sondern gleich vier.

Oben in Sandystones Hall wusste Wilt nichts von den Drohungen der Direktorin. Sein Aufenthalt gestaltete sich wesentlich interessanter – wenn auch merkwürdiger –, als er erwartet hatte. Als er am frühen Morgen aufgestanden war, hatte er erfahren, dass Sir George den ganzen Tag bei Gericht sein würde. Lady Clarissa war gezwungen, in ihrem Zimmer zu bleiben, wegen einer, wie Mrs. Bale es ausdrückte, »allgemeinen Unpässlichkeit«, von der er eher vermutete, dass sie alkoholbedingt war. Und wieder einmal war der schwer kontrollierbare Edward nicht auffindbar. Infolgedessen hatte Wilt Gelegenheit, seine Umgebung zu erkunden, glücklich darüber, nicht den Tag damit verbringen zu müssen, sich die Tiraden seines Gastgebers über den Stiefsohn anzuhören, den er nur »den Dummschwätzer« nannte. Oder dass er tatsächlich versuchen müsste, den Dummschwätzer in Geschichte zu unterrichten. Stattdessen hatte Sir George ihm ein altes Fahrrad geliehen und gesagt, Wilt könne von ihm aus auch in den Ort fahren und dort in einem Restaurant zu Abend essen.

»Ich möchte auch nicht gestört werden, wenn Sie zurückkommen«, hatte er zu Wilts Freude gesagt. Diese wurde allerdings leicht getrübt, als Sir George hinzusetzte, dass Wilt durchaus diesem kleinen Mistkerl Edward begegnen könnte, der irgendwo auf dem Anwesen herumschlich, und dass er sich in diesem Fall vor tieffliegenden Geschossen in Acht nehmen solle.

So genoss Wilt tatsächlich etwas, das man als Urlaub bezeichnen konnte, und hatte beschlossen, diesen mit einer gründlicheren Erforschung des Hauses zu beginnen. Es entpuppte sich als noch merkwürdiger, als es die Porträts der Vorfahren im Treppenhaus und die riesigen Betten hatten vermuten lassen. Auf der Suche nach interessantem Lesestoff für den Abend – nachdem er der Gründe des Ersten Weltkriegs allmählich müde geworden war – ging er in die Bibliothek. Es war ein großer Raum, der an allen vier Wänden von Bücherregalen gesäumt war. Diese waren mit verstaubten alten Büchern gefüllt, die nicht aussahen, als seien sie in den letzten Jahren aufgeschlagen worden.

Doch es waren die Möbel, die seine Aufmerksamkeit fesselten. Alles stammte aus Indien und entsprach überhaupt nicht dem zeitgenössischen Mobiliar, das in Birmingham oder in irgendwelchen Blechschlosserbetrieben in den Midlands produziert wurde und das er gelegentlich in Vorstadthäusern und prätentiösen Nobelgeschäften gesehen hatte. Das hier war echtes 19. Jahrhundert: dunkle Teakregale, eine ganze Reihe reich ziselierter, hölzerner Paravents und sogar ausziehbare Stühle aus Rattan oder Bambus, die, wie Mrs. Bale ihm nützlicherweise später erklärte, als »Bombay-Hurenböcke« bezeichnet wurden, weil man sie so weit ausziehen konnte, dass man allein oder zu zweit darauf liegen konnte.

Eine ganze Herde geschnitzter Miniaturelefanten und anderer Tiere bevölkerte den Fußboden zwischen Stühlen und Paravents, so dass Wilt beinahe das Gefühl hatte, sich in ein Museum für Relikte aus der Kolonialzeit verlaufen zu haben. Der Anblick dieser seltsamen Menagerie war ebenso verstörend wie das Äußere des Hauses.

Er wandte sich ab und durchsuchte die Bücherregale verzweifelt nach leichter Lektüre, aber die Familie schien von Militärgeschichte besessen zu sein, wobei der Schwerpunkt auf dem Streit zwischen Engländern und Franzosen im Jahr 1757 zu liegen schien.

Als er es nicht mehr aushielt, ging Wilt zum Haupttor. Er überquerte die Zugbrücke und schlenderte zu dem Küchengarten und dem Cottage, in dem sie wohnen würden. Von außen betrachtet erschien es ihm perfekt geeignet, wenn auch etwas klein. Er begann sich zu fragen, ob er die Gadsleys wohl überzeugen könnte, dass er besser weiterhin im Haus wohnen sollte und nicht mit Eva und den Vierlingen in dem Cottage. Immerhin hätte er ja eine wichtige Aufgabe – immer vorausgesetzt, er wurde des schwer fassbaren Eddie habhaft – und durfte auf keinen Fall von vier lärmenden Mädchen belästigt und abgelenkt werden. Ja, im Grunde sogar von fünf lärmenden Frauen, da Eva ebenso laut und fordernd war wie die frühreifen Mädchen. Nein, man konnte unmöglich von ihm erwarten, den Jungen zu unterrichten, wenn er Tag und Nacht ihre schreckliche Musik hören und Zeuge ihrer gewalttätigen Streitereien würde: Das würde er Lady Clarissa darlegen, sobald er sie sah, und er war sich ziemlich sicher, dass sie zustimmen würde.

Nachdem er dies entschieden hatte, beschloss Wilt, sich nicht die Mühe zu machen, das Fahrrad zu holen, sondern machte sich stattdessen zu einem Spaziergang in den Wald auf. Dort entdeckte er einen Wohnwagen, der hinter ein paar Büschen und jungen Fichtenschösslingen gut getarnt in der Nähe der Mauer stand, die das Haus von der Straße abschirmte. Er konnte hören, dass sich darin jemand bewegte, und gleich darauf kam eine außergewöhnlich fette, kleine Frau mit ein paar Wäschestücken heraus, die sie auf eine behelfsmäßige Wäscheleine hängte. Als sie wieder hineinging, schlich Wilt leise den Weg zurück, den er gekommen war. Irgendetwas an dem Wohnwagen und der Art, wie er teilweise getarnt war, war ihm unbehaglich. Er beschloss, diese Gegend fortan zu meiden. Stattdessen ging er über die Wiese zum See und setzte sich dort auf eine Bank, um das architektonische Gruselkabinett zu betrachten, das Sandystones Hall darstellte.

Nachdem er sich so eine halbe Stunde in der Sonne geaalt hatte, kehrte er ins Haus zurück und ging in die Küche, um mit Mrs. Bale zu sprechen. Sie beaufsichtigte gerade zwei überraschend dicke junge Frauen dabei, die Treppen und Flure putzten. Die drei nahmen zusammen so viel Platz ein, dass keine Möglichkeit bestand, an ihnen vorbei in sein Zimmer zu kommen, so dass Wilt plötzlich eine Entscheidung traf.

»Guten Morgen, Mrs. Bale. Können Sie mir vielleicht sagen, ob Lady Clarissa schon auf ist?«

»Ich fürchte nicht, Mr. Wilt. Ihre Ladyschaft hat einen schmerzlichen Verlust erlitten … obwohl es mich ja nichts angeht, weil ich ja für Klatsch nichts übrighabe. Jedenfalls glaube ich nicht, dass wir sie in nächster Zeit zu Gesicht bekommen werden, Mr. Wilt. Sie war sehr, sehr aufgewühlt, als sie gestern Abend nach Hause kam, und nach dem Barschrank zu schließen, würde ich sagen, sie musste sich das eine oder andere Glas genehmigen … um sich zu trösten. Nicht, dass ich viel auf Klatsch geben würde, wissen Sie.«

»Natürlich nicht«, sagte er hastig und dachte, dass er so wohl für immer hier im Flur stecken bleiben würde. »Aufgewühlt, sagten Sie? Wie schrecklich – ich hoffe doch, es war nicht ihr Onkel?« Er sprach schnell weiter, bevor Mrs. Bale das bestätigen oder verneinen konnte. »Gut, dann darf ich fragen, ob Sir George schon wieder zurück ist und ob er etwas dagegen hätte, wenn ich kurz auf ein Wort bei ihm hereinschaue?«

»Er ist zurück, und wenn es nicht um seinen Stiefsohn geht, wird er erfreut sein, Sie zu sehen.« Mrs. Bale drehte sich mit einiger Schwierigkeit herum, um die beiden Putzfrauen voneinander zu trennen, die sich im Türrahmen ineinander verkeilt hatten. Wilt machte einen langen Umweg zum Arbeitszimmer und klopfte an die Tür.

»Herein.« Sir George empfing Wilt mit einem kritischen Blick. »Wenn es wegen meines Stiefsohnes ist …«, setzte er an, doch Wilt schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich dachte, Sie sollten wissen, dass im Wald eine Art Wohnwagen steht. Anscheinend ist er teilweise mit Zweigen und Büschen getarnt.«

»Ein Wohnwagen?«, fragte Sir George und lief dabei ziemlich rot an. »Ich weiß nichts von irgendwelchen Wohnwagen. Wo soll der denn sein?«

»Im Wald, gegenüber vom Küchengarten und dem Cottage.«

»Verflixt, ich kann nichts sehen …«, knurrte Sir George, während er mit einem Fernglas aus dem Fenster spähte.

»Er steht ziemlich tief im Wald«, erklärte Wilt und zeigte dabei in die richtige Richtung. »Und wie gesagt, er sieht aus, als sei er getarnt.«

»Nun, dann werde ich hinuntergehen und dafür sorgen, dass diese Eindringlinge das Grundstück sofort verlassen. Sie bleiben hier und sorgen dafür, dass die Putzfrauen nicht hereinkommen. Ich habe Mrs. Bale schon so oft gesagt, sie soll sie nicht hier hereinlassen, aber sie ist ja genauso schlimm wie die. Ständig räumen sie meine Sachen auf, so dass ich hinterher nichts mehr finde. Nicht dass es mir nicht gefallen würde, sie so auf Händen und Knien zu sehen, während sie … Sie wissen schon …« Er unterbrach sich und sah Wilt fragend an, der jedoch den Kopf schüttelte. Er wusste nicht, worauf Sir George hinauswollte.

»Während sie … saubermachen?«

Sir George seufzte angesichts seiner Reaktion und trat an einen Stahlschrank, der neben seinem Schreibtisch stand. Er schloss ihn auf und holte eine zwölfkalibrige Flinte heraus. »Ist immer das Beste, auf der sicheren Seite zu sein, wenn man’s mit Störenfrieden zu tun hat«, erklärte er und ging hinaus.

Als er weg war, warf Wilt einen Blick in den Schrank und war entsetzt, als er die vielen Waffen darin sah. Es mussten mindestens dreißig sein, in verschiedenen Formen und Größen, und alle sahen absolut tödlich aus. Er machte sich schwere Vorwürfe, dass er Sir George von den Eindringlingen erzählt hatte.

Durch das Fenster sah Wilt seinen Gastgeber über den Rasen marschieren. Doch als Sir George außer Sicht war, verließ er das Arbeitszimmer. Wilt fürchtete sich vor Waffen und wollte ganz sicher nicht in einem Zimmer mit einem offenen Stahlschrank voller Gewehre allein gelassen werden. Eigentlich war er sich auch ziemlich sicher, dass es gegen das Gesetz verstieß, einen Waffenschrank offen zu lassen. Er würde in sein Zimmer hinaufgehen, beschloss er, und zum hundertsten Mal die österreichisch-serbischen Beziehungen durchgehen.

Doch als er gerade die Tür zu seinem Schlafzimmer öffnen wollte, bemerkte er eine weitere Treppe, die vom Treppenabsatz abging und vor einer geschlossenen Tür endete. Sie öffnete sich auf einen Flur, der genauso aussah wie der, aus dem er eben gerade gekommen war, ebenfalls mit einer weiteren Treppe zum vorderen Teil des Hauses.

»Jetzt kann ich auch nachsehen, wohin es hier geht«, dachte sich Wilt und fragte sich gleichzeitig, wie um Himmels willen er Sandystones Hall ziemlich klein hatte finden können, als er es zum ersten Mal gesehen hatte. Im Moment fand er sich in einem Türmchen wieder, von dem aus man über die große Rasenfläche, den See und weiter bis hinüber zum ummauerten Küchengarten blickte. Als er aus einem Fenster lugte, um festzustellen, wo genau der Wohnwagen stand, sah er plötzlich einen Jungen über den Rasen gehen. Das musste der Halbwüchsige sein, den er nach Cambridge bringen sollte. Er sah jünger aus, als Wilt erwartet hatte. Als er sich zum Haus umdrehte, erkannte Wilt zu seiner Überraschung, dass Edward, wenn er es denn war, im Vergleich zu dem, was man ihm über ihn erzählt hatte, ziemlich normal aussah. Von hier oben war das schwer zu sagen, doch von weitem sah er nicht schlimmer aus als jeder andere pickelige Teenager.

Wilt lehnte sich auf die Fensterbank und fragte sich, was es mit Sir Georges »Gott-steh-uns-bei«-Bemerkung über Edward auf sich hatte. Von hier aus sah er weder besonders schlimm aus noch, auch das musste gesagt werden, besonders interessant. Doch wenn Lady Clarissa bereit war, ihm fünfzehnhundert Pfund pro Woche zu zahlen, nur um dem Bengel etwas beizubringen, dann war Wilt bereit, sein Bestes zu geben. Fest entschlossen, zu dem Jungen herunterzurufen und ein Treffen in der Bibliothek zu vereinbaren, trat Wilt aus dem niedrigen Fenster heraus auf das Flachdach. Zum ersten Mal sah er, dass dies hier nur das Fronttürmchen war und dass im weiteren Umkreis hier und da, ohne jegliche Achtung architektonischer oder auch nur baulicher Grundregeln, noch mehr davon auf das Dach getupft waren. Noch bemerkenswerter waren die alten Kanonen, die von jeder Seite des Gebäudes über das Anwesen hinwegzielten und von unten hinter einer niedrigen Brustwehr nicht zu sehen waren. Der Taxifahrer hatte Recht gehabt, als er gesagt hatte, dass der Kerl, der sich dieses Haus ausgedacht hatte, entweder total verrückt oder auf Opium gewesen sein musste.

Wilt drehte sich zum Fenster um, durch das er herausgeklettert war, und beging den Fehler, über die Brustwehr hinweg nach unten zu sehen. Die Erkenntnis, dass er wesentlich höher war, als er gedacht hatte, gepaart mit seiner Höhenangst, ließ ihn auf die Knie sinken und voller Panik auf allen vieren über das Fensterbrett zurück in Sicherheit kriechen. Er würde nach unten gehen und den Jungen suchen, beschloss er. Und er war verdammt sicher, dass er nie wieder auf dieses schreckliche Dach klettern würde.

Gerade war er unten angekommen, als er abermals Mrs. Bale traf.

»Lady Clarissa sagt, sie möchte Sie in einer Stunde im Speisesalon sprechen. Sie fühlt sich schon viel besser, auch wenn sie natürlich noch immer in Trauer ist, das arme Ding. Es tut ihr sehr leid, dass sie nicht hier war, um Sie zu begrüßen und Ihnen alles zu zeigen, aber natürlich, wo ihr armer Onkel so plötzlich …«

»Oh, dann war es doch ihr Onkel, der gestorben ist? Das tut mir leid, und meiner Frau bestimmt auch. Heißt das, dass nun alle nach Ipford zur Beerdigung fahren? Ich kann Eva anrufen und ihr sagen, dass sie noch nicht kommen soll, falls das nötig ist.«

»Oh nein, anscheinend kommt der Leichnam hierher.«

»Hierher? Wie merkwürdig.«

Mrs. Bale wollte gerade antworten, als aus dem Arbeitszimmer ein wütender Schrei ertönte.

»Wo ist dieser Nachhilfelehrer? Ich hab ihm doch gesagt, er soll hierbleiben, um auf den Waffenschrank aufzupassen. Und der Idiot ist einfach verschwunden und hat ihn offen gelassen! Viel schlimmer, die Schlüssel sind auch weg …«

»Ich glaube, Sie verziehen sich lieber. Ich versuche, ihn zu beruhigen«, flüsterte Mrs. Bale.

Wilt hastete schon den Flur entlang, als sie Sir George zurief, dass sie gleich käme.

Lady Clarissa lag mit einem veritablen Kater im Bett und wartete darauf, dass es ihr gut genug ging, um wenigstens den Versuch zu wagen aufzustehen. Als sie am Vorabend spät zurückgefahren war, war sie erstaunlich guter Dinge gewesen. Sie freute sich darauf, Wilt wiederzusehen, und eigentlich, wenn man es recht bedachte, war Onkel Harolds Tod in gewisser Weise auch eine Erleichterung. Sogar der Gedanke, fortan jedes Wochenende mit Sir George verbringen zu müssen, beunruhigte sie nicht über Gebühr. Sie war sich sicher, dass es andere Gelegenheiten geben würde, um sich mit dem Mann von der Werkstatt zu treffen, vorausgesetzt, dass er sich von seiner Erkältung oder Schweinegrippe oder was immer es war erholte.

Als sie an dem großen eisernen Tor hinter dem Haus angekommen war, öffnete sie es mit dem elektronischen Spielzeug, dass Sir George installiert hatte, um zu verhindern, dass irgendein Dieb seinen Bentley stahl oder noch viel schlimmer, den Rolls-Royce, und fuhr dann den Jaguar in die Garage. Als sie ins Haus kam, fand sie die Küche leer vor, also ging sie durch den Flur zu Sir Georges Arbeitszimmer.

»Du bist aber spät zurück«, stellte er fest, während er ein Gewehr polierte. Auf dem Boden lag der Putzstock.

»Ich habe deine Sekretärin angerufen. Sie hätte dir Bescheid sagen sollen.«

»Mrs. Bale informiert mich nie über irgendetwas Angenehmes. Immerhin hat sie mir etwas zum Abendessen gegeben, wenn man das so nennen kann.«

»Und was ist mit Mr. Wilt? Hat sie ihm auch ein Abendessen gegeben?«

»Würde ich annehmen. In der Küche. Ich diniere nicht mit der Dienerschaft.«

»Und wie kommen Edward und Mr. Wilt miteinander zurecht?«

»Keine Ahnung. Hab den Jungen nicht zu Gesicht bekommen, und ich glaube nicht, dass es Wilt anders ergangen ist. Du musst dem lieben Eddie mal eine Standpauke halten.«

»Nenn ihn nicht Eddie. Er heißt Edward. Ich nehme an, er gewöhnt sich einfach daran, wieder zu Hause zu sein.«

»Gott steh uns bei«, murmelte Sir George.

Lady Clarissa ignorierte die Bemerkung.

»Was hast du mit dem Gewehr da gemacht?«, fragte sie.

»Ich poliere es einfach nur, meine Liebe. Man kann nie wissen, wann man eine Waffe braucht. Erst heute Morgen haben ein paar junge Hooligans an einer Ampel meinen Wagen angegriffen, auf dem Weg ins Gericht. Haben einen nassen Schwamm über die Windschutzscheibe gezogen und dann auch noch die Stirn gehabt, um Geld zu bitten. Hat mich an verdammte Wegelagerer oder so was erinnert. Ich wünschte, ich hätte da mein Gewehr mitgehabt, das kann ich dir sagen.«

»Darf man fragen, warum du sie nicht eingesperrt hast?«

»Ach, ich hatte zufällig gute Laune. Ich hab immer gute Laune, wenn du nach Ipford runterfährst, um deinen verdammten Onkel zu besuchen.«

Lady Clarissa seufzte.

»Ich habe diese Bale angerufen und ihr gesagt, dass er gestorben ist. Ich nehme an, sie hat dich auch das nicht wissen lassen.«

»Ich habe dir doch gesagt, sie ist meine Sekretärin. Sie soll ihre Nase nicht in die Angelegenheiten deiner Familie stecken. Sie weiß, dass mich das nicht interessiert.«

»Gut, er ist gestorben, und ich habe erwartet, dass du dich freust, nicht mehr für ihn zahlen zu müssen. Auch wenn ich noch einen großen Scheck für das Bestattungsinstitut ausstellen musste, um ihn hier zu uns hinaufzubekommen.«

»Ihn hier hinaufzubekommen? Wovon um Himmels willen redest du da, du dummes Weibsstück?«

»Sie bringen ihn natürlich hierher, damit er hier auf dem Anwesen begraben werden kann. Schließlich gehört er zur Familie.«

Sir George war offensichtlich grässlicher Laune. »Er war kein Gadsley, und ich werde keine Trauerfeier für jemanden abhalten, der nicht einmal mit meiner Familie verwandt ist! Es ist mir egal, was du sagst, ich werde diesen alten Irren hier nicht begraben lassen. Du kannst ihn einäschern lassen, wie du gesagt hattest.«

»Aber das war, bevor ich das Thema mit Onkel Harold besprochen hatte. Er wollte in Kenia begraben werden, wo er geboren ist. Also, das kam natürlich überhaupt nicht in Frage. Ich habe ihm gesagt, dass das viel zu teuer würde und ihn da draußen niemand besuchen käme …«

»… und ich sag dir noch was. Auch hier wird niemand sein Grab besuchen kommen. Tu einfach, was jeder vernünftige Mensch tun würde, und arrangiere irgendwas mit dem Vikar aus dem Dorf. Ich glaube, die haben da auch einen Friedhof. Oder du lässt den alten Knilch doch einäschern, wie du immer gesagt hast.«

»Ich weiß, dass ich das gesagt habe, aber ich habe es mir anders überlegt.«

»Du hast gar nicht genug Hirn, um dir was zu überlegen«, knurrte ihr Mann. »Kapier es endlich: Ich werde unseren Friedhof nicht dadurch besudeln lassen, dass jemand, der nicht zur Familie gehört, darin begraben wird. Und das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit.«

Damit war er hinausgestürmt und zu Bett gegangen und hatte es Clarissa überlassen, ihren Kummer mit der Hilfe des gut ausgestatteten Spirituosenschrankes zu ertränken.
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Clarissa dachte immer noch ans Ertränken, als sie am nächsten Morgen schließlich doch aufgestanden war und sich angezogen hatte. Allerdings war es völlig unklar, ob sie lieber ihren fürchterlichen Mann ertränken wollte, weil er sich gestern Abend ihr gegenüber so entsetzlich aufgeführt hatte, oder – angesichts ihrer schrecklichen Kopfschmerzen – lieber sich selbst. Nicht dass der Graben für so etwas tief genug gewesen wäre. Edward hatte einmal versucht zu demonstrieren, wie lange jemand unter Wasser den Atem anhalten konnte, und sich dazu irgendeines unglücklichen Jungen aus dem Dorf bedient. Glücklicherweise hatten sie nachweisen können, dass man unter kaum drei Zoll Wasser ziemlich lange überleben kann.

Als Wilt zur vereinbarten Zeit nicht auftauchte, machte sie sich auf die Suche nach ihm und traf ihn, als er gerade aus dem ummauerten Garten kam. Er hatte dort mit dem alten Mann geplaudert, der sich darum kümmerte und ihn an Coverdale in seinem Schrebergarten erinnerte.

»Ah, da sind Sie ja«, sagte Lady Clarissa, als er über die hölzerne Zugbrücke auf sie zukam. »Ich habe mich schon gefragt, wo Sie geblieben sind.«

»Ich habe Edward gesucht – vorhin habe ich ihn gesehen, aber er scheint schon wieder verschwunden zu sein.«

»Er wird noch früh genug wieder auftauchen.«

»Ihre traurige Nachricht tut mir furchtbar leid. Mein Beileid.«

»Danke, Henry. Ich weiß Ihr Mitgefühl zu schätzen, mehr als Sie wissen. Nicht alle waren so freundlich. Also, wollen wir vielleicht ein Stück am Graben entlanggehen? Ich möchte etwas von Ihnen wissen.«

»Das hört sich nach einer guten Idee an. Was möchten Sie denn wissen?

»Mrs. Bale hat mir erzählt, dass Sie einen Wohnwagen im Wald gesehen haben. War es ein Zigeunerwagen?«

»Schwer zu sagen. Er war ziemlich gut hinter Unterholz und Bäumen versteckt.«

»Waren irgendwelche Bewohner zu sehen?«

Wilt dachte einen Augenblick nach.

»Ja, in der Tat, ich habe eine kleine, dicke Frau gesehen, die Wäsche auf einer Leine aufgehängt hat. Ich bin direkt zum Haus zurückgegangen und habe es Sir George gesagt. Er meinte, es müssten Eindringlinge sein, und ist mit einem Gewehr hinausgegangen. Ich mag keine Gewehre, also habe ich nicht im Arbeitszimmer gewartet und bin aufs Dach gegangen, und da habe ich Edward von einem Turm aus gesehen.«

»Eine kleine, dicke Frau?«

»Ja. Genau genommen gibt es hier mehrere dicke Frauen, wenn Sie verzeihen. Mit Ausnahme von Ihnen, natürlich, Lady Clarissa. Ich nehme an, das ist das, was man so allgemein das gute Leben nennt? Wie auch immer, mir ist es aufgefallen, weil es mir doch außergewöhnlich erschien, dass sogar die unbefugten Eindringlinge sagen wir mal, äh, übergewichtig sind.«

Lady Clarissa lächelte still. Sie hatte eine ziemlich schlaue Idee, wer das in dem Wohnwagen gewesen sein könnte, und zweifelte stark daran, dass dem sogenannten unbefugten Eindringling von Sir Georges Flinte irgendeine Gefahr gedroht hatte. Schweigend gingen sie am Burggraben entlang. Schließlich setzten sie sich auf eine Bank und starrten auf das grüne Wasser. Wilt überlegte, was er sagen könnte, aber Lady Clarissa war offensichtlich mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, und er wollte sie nicht stören. Über ihnen ragte drohend das hässliche Sandystones Hall auf und warf seinen Schatten über den Rasen. Schließlich brach Lady Clarissa das Schweigen.

»Ich glaube, ich gehe hinauf in mein Zimmer und lege mich noch einmal hin. Mein Tag gestern war so anstrengend. Warum kommen Sie nicht mit und leisten mir Gesellschaft?«

Wilt blieb der Mund offen stehen. Bestimmt meinte sie das doch nicht so, wie es sich anhörte? Sie musste gemeint haben, ob er es ihr nicht gleichtun wollte. Er schüttelte den Kopf.

»Ich halte normalerweise keinen Nachmittagsschlaf«, sagte er. »Und außerdem sollte ich jetzt wohl wirklich Edward aufspüren und anfangen. Muss ja schließlich meinen Lebensunterhalt verdienen. Und ich habe das Gefühl, dass Sir George im Moment ein bisschen sauer auf mich ist, weil ich seinen Waffenschrank unbeaufsichtigt gelassen habe.«

»Sir George lässt selbst ziemlich viel unbeaufsichtigt«, murmelte Lady Clarissa finster, während sie aufstand. »Ich habe genau die Bücher, die Sie für den Unterricht brauchen, in meinem Zimmer. Also, warum kommen Sie nicht mit mir hinauf, damit ich sie Ihnen geben kann?«

Wilt fragte sich, warum sie die Bücher in ihrem Schlafzimmer aufbewahrte, wenn ihr eine ganze Bibliothek zur Verfügung stand. Aber er konnte schlecht Nein sagen, denn immerhin war sie es, die ihn dafür bezahlte, dass er ihren Sohn unterrichtete. Widerspruchslos folgte er ihr die lange Treppe hinauf und in ihr Schlafzimmer.

Lady Clarissa winkte ihn zu einer unmöglich roten Chaiselongue in der Ecke und sagte, sie ginge die Bücher holen.

Wilt fühlte, wie ihm heiß und unbehaglich wurde. Das flammende Rot der Polster wirkte genauso auf ihn, wie es Evas Schlüpfer getan hatte, und er wusste, dass er irgendwie sofort entfliehen musste, ohne Lady Clarissa zu kränken. Doch gleich darauf kehrte sie aus dem angrenzenden Raum zurück, nur in Büstenhalter und Slip. Beide ebenfalls in tiefdunklem Rot und mit schwarzer Spitze gesäumt, so dass nichts der Fantasie überlassen blieb, vor allem, da sie nicht gerade verhungert aussah. Sie posierte im Türrahmen, mit einer Hand angelehnt, ein Bein vor das andere gestellt.

»Na, wie groß sind Sie, Sie großer Junge? Fünf Fuß und neun Zoll? Dann lassen Sie uns doch mal über die neun Zoll reden!«

Er wusste genug, um zu merken, dass Lady Clarissa Mae West zitierte. Als sie sah, wie Wilt sie mit offenem Mund anstarrte, versuchte sie es noch einmal: »Wenn ich gut bin, bin ich schlecht. Aber wenn ich böse bin, dann bin ich wirklich gut.«

»Na?«, setzte sie hinzu, etwas gereizt, als Wilt immer noch mit schockiertem Gesicht dastand. »Wollen wir zusammen ein bisschen Forschung treiben?«

»Äh … mir ist da plötzlich was eingefallen … Ich muss Eva anrufen und ihr sagen, wie sie am besten hierherkommt.« Und damit rannte er zurück auf sein Zimmer und schloss die Tür ab.
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In Ipford schickte Eva sich an, nach Sussex zu fahren, um die Vier abzuholen. Der Brief der Direktorin mit der Warnung, dass die Schulgebühren schon wieder erhöht würden, war an diesem Morgen gekommen. Das hatte sie so sehr beunruhigt, dass sie sogar schon erwogen hatte, in Sandystones Hall anzurufen und zu fragen, ob sie ihren Mann sprechen könne. Am Ende hatte sie sich jedoch dagegen entschieden; er hätte nur gesagt, sie sei selbst schuld daran, weil sie die Mädchen überhaupt erst aus dem Konvent genommen hatte, und dass die fünfzehnhundert Pfund pro Woche, die er verdiente, kaum die Erhöhung für ein Mädchen deckten, geschweig denn von vieren.

Außerdem lauerte irgendwo im Hintergrund auch noch die Erinnerung daran, wie Lady Clarissa Wilt bei dem Lunch angesehen hatte. Eva hatte dieser Blick ganz und gar nicht gefallen. Es war offensichtlich, dass Ihre Ladyschaft ihn sexuell anziehend gefunden hatte. Wenn das der Fall war, sollten Eva und die Mädchen so bald wie möglich in Sandystones Hall sein. Sie hatte Henry gesagt, dass es kein Techtelmechtel geben würde, als sie mit dem Fahrrad nach Hause gefahren waren, und das hatte sie auch ernst gemeint.

Nicht dass er besonders scharf auf »Geschlecht« war, oder auch nur auf das Wort selbst. Er fand, es sei eine abscheuliche Verballhornung, und bezeichnete politische Korrektheit beharrlich als »Zerstörung der englischen Sprache«. Dasselbe mit dem Wort »schwul«, das er sich ebenfalls zu gebrauchen weigerte, außer einmal auf einer Party, die er ganz besonders genossen hatte. Kurz gesagt, er war fest entschlossen, altmodisch zu sein und sie zu beschämen. Eva hatte versucht dagegenzuhalten, hatte aber viel zu oft »Sex« statt »Geschlecht« gesagt, wenn sie zu schnell gesprochen und nicht darauf geachtet hatte, was sie sagte. Jedenfalls, er war nicht scharf darauf, ganz gleich, wie man es nannte. Wenn Lady Clarissa versuchte, ihn zu verführen – oder wie auch immer das politisch korrekt hieß –, dann hatte sie jedenfalls ein ordentliches Stück Arbeit vor sich. Wahrscheinlich würde er sofort die Flucht ergreifen.

Außerdem war da ja immer noch Sir George, auch wenn er Wilt zufolge unter einem anderen Namen geboren sein mochte oder so ähnlich, und der Lady Clarissa zufolge ein sehr jähzorniger Mensch war. Der würde jedem Techtelmechtel schnell ein Ende machen. Und dann verdiente Wilt all das Geld noch zusätzlich zu seinem Gehalt, und für sie und die Vier sprang dabei noch ein Gratis-Urlaub am Meer heraus. Das würde auch Geld sparen. Wesentlich optimistischer gestimmt packte Eva ihre Koffer fertig und trug sie zum Auto hinaus. Dann trank sie noch eine Tasse Tee und machte ein paar Sandwiches für die Fahrt, ehe sie in deutlich besserer Stimmung zur Schule aufbrach. Sie würde sich beeilen müssen, um rechtzeitig in St. Barnaby’s zu sein.

Während der Fahrt versuchte sie zu entscheiden, wie sie die Direktorin überreden sollte, die Vier auf der Schule bleiben zu lassen. Sie war so sehr mit diesen Überlegungen beschäftigt – und damit, die Geschwindigkeitsbegrenzungen einzuhalten –, dass sie erst in Hailsham merkte, dass sie sich auf einer vollkommen verkehrten Straße befand und ihr Tank beinahe leer war. An einer Tankstelle hielt sie an, tankte und fragte nach dem Bezahlen den Mann hinter dem Tresen nach dem Weg nach East Whyland.

»Da haben Sie aber noch einen langen Weg vor sich, wenn Sie in das Dorf wollen. Das ist praktisch in Kent.«

»Wie weit ist es denn von hier?«

»Um die fünfundsechzig Kilometer, aber alles auf Nebenstraßen. Es wäre sicherer, wenn Sie nach Heathfield zurückfahren und die A265 in Richtung Burwash nehmen. Da fragen Sie dann weiter.«

Er wandte sich dem nächsten Kunden zu und murmelte dabei: »Leute, die keinen Orientierungssinn haben, sollten sich gar nicht allein auf die Straße wagen. Oder sie sollten wenigstens genug Grips haben, sich ein Navi zu besorgen.«

Offensichtlich kannte er Henry nicht; der würde sich lieber an den Sternbildern am Nachthimmel orientieren, als gutes Geld für ein Kästchen voller elektronischer Spielereien hinauszuwerfen, wo es doch ein Straßenatlas genauso gut tat. Nicht dass Eva dergleichen jemals hatte lesen können.

Sie saß im Auto und studierte die Straßenkarte und kam sich ziemlich dumm vor. East Whyland blieb für sie unsichtbar. Das nächste Problem war, dass sie umdrehen musste, um zurück nach Heathfield zu kommen, und dass ein Stau es ihr unmöglich machte, auf die andere Straßenseite zu gelangen. Nach einer halben Stunde des Wartens schaffte sie es schließlich dank eines höflichen Mannes, der sie einscheren ließ. Auch dann steckte sie noch eine weitere Stunde in dem Verkehrschaos fest, und es war bereits sechs Uhr, als sie endlich Heathfield erreichte und rechts auf die A265 abbog.

Als sie in Burwash ankam, wünschte Eva sich allmählich, sie hätte Wilt zugehört, als er versucht hatte, ihr zu zeigen, wie man eine Karte liest. Aber das war vor Jahren gewesen, als sie frisch verheiratet gewesen und natürlich in ihn verliebt gewesen war. »Ich brauche das nicht«, hatte sie gesagt. »Ich kann doch gar nicht Auto fahren, wie soll ich mich da also verirren?« Als sie den Führerschein gemacht hatte, hatte Wilts Verzweiflung schon solche Ausmaße angenommen, dass er ihr eher beigebracht hätte, wie man sich richtig verirrte.

Nun, jetzt hatte sie sich verirrt. Als sie das letzte Mal zur Schule gefahren waren, hatte Wilt am Steuer gesessen, und sie war viel zu beschäftigt damit gewesen, den Mädchen auf der Rückbank zu sagen, dass sie sich nicht zanken sollten, um darauf zu achten, welchen Weg sie nahmen. Sie hielt am Straßenrand und studierte ohne große Hoffnung die Karte, als eine alte Frau aus einem der Häuser in der Nähe trat und auf sie zukam. Eva stieg aus und ging um den Wagen herum. »Können Sie mir vielleicht helfen?«, fragte sie, als die Frau sie erreichte. »Ich suche die St.-Barnaby’s-Mädchenschule und habe mich verfahren. Die Schule ist in East Whyland.«

»East Whyland? Nie gehört. Aber ich wohne auch nicht hier. Ich bin aus Essex. Ich besuche hier nur meine Nichte, und die wohnt auch erst seit einem Monat hier, also hat es keinen Sinn, sie zu fragen. Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen.«

Als sie gegangen war, studierte Eva wieder die Karte und verfluchte den Mann an der Tankstelle in Hailsham. Die einzige Lösung, die ihr einfiel, war, dass es in Heathfield wahrscheinlich ein Hotel gab; es scherte sie nicht, wenn es mehr kostete als eine Frühstückspension. Sie war erschöpft und hatte das Ganze gründlich satt, außerdem hatte sie einen Bärenhunger. Sie würde dort übernachten; vorher würde sie in St. Barnaby’s anrufen, um der Direktorin zu sagen, dass sie eine Reifenpanne gehabt hätte und daher erst morgen kommen könnte. Wenn sie ein hübsches Hotel fände, könnte sie sich ein gutes Abendessen und ein schönes Glas Wein gönnen. Bei dem, was Wilt verdiente, konnte sie sich das sehr gut erlauben.

Am nächsten Morgen, bewaffnet mit peinlich genauen Wegbeschreibungen des Hotelportiers, fand Eva die Schule und verbrachte eine erbitterte halbe Stunde mit der Direktorin, die verlangte, dass sie die Vier augenblicklich von der Schule nahm und sich ernsthaft nach einer Alternative umsah.

»Was haben sie denn getan?«, wollte Eva zornig wissen.

»Was sie getan haben? Also, ich kann ihnen sagen, wenn sie die Mädchen nicht unverzüglich von der Schule nehmen, wird höchstwahrscheinlich eine Sammelklage gegen sie erhoben, wegen mutwilliger Sachbeschädigung an Autos der Lehrkräfte und an Schuleigentum. Ich habe nur deshalb noch nicht die Polizei gerufen, weil ich nicht wollte, dass sie hier verhaftet werden – ich muss schließlich Rücksicht auf den Ruf der Schule nehmen. Ich rate Ihnen lediglich, lieber die Anwaltskosten zu bedenken, wenn einige Mitglieder des Lehrkörpers die vier vor Gericht bringen. Bisher habe ich sie davon abhalten können, aber wenn ihre Töchter die Schule nicht sofort verlassen, überlegen sie es sich vielleicht anders. Dank ihrer Mädchen hat eine meiner besten Lehrerinnen bereits gekündigt. Sie musste ins Krankenhaus, weil ihre Töchter mutwillig an ihrem Auto herumgebastelt haben. Ich hoffe, ich habe Ihnen die Situation hinlänglich klargemacht.«

Eva antwortete, das hätte sie, und verließ das Büro der Direktorin in angemessen niedergedrückter Stimmung. Sie holte die Vier von der Krankenstation ab, wo sie die letzten Tage in Isolation verbracht hatten, und fürchtete sich bereits vor der Rückfahrt.

Am nächsten Tag schien Sir George in etwas leutseligerer Stimmung zu sein. »Also, wo steckt er denn, dein Sohn?«, fragte er seine Frau beim Frühstück.

»Warum willst du das wissen? Er hält sich von dir fern, nehme ich an. Ich bin fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass du nicht viel von Edward zu sehen bekommst. Er wird die meiste Zeit von Henry unterrichtet werden.«

»Von wem? Ach, du meinst Wilt. Ich wäre dankbar, wenn du ihn beim Nachnamen nennen würdest, nicht beim Vornamen. Immerhin ist er lediglich ein gebildeter Dienstbote. Ich laufe ja auch hier nicht herum und nenne meine Sekretärin Doris oder wie immer sie mit Vornamen heißt. Für mich ist sie Mrs. Bale. Eigentlich kannst du ihn also auch Mr. Wilt nennen.«

Clarissa starrte ihn giftig an.

»Ich nenne ihn, wie ich will«, schnappte sie. »Und ich warte immer noch auf eine Entschuldigung von dir.«

»Eine Entschuldigung? Wofür um Himmels willen soll ich mich entschuldigen?«

»Dafür, dass du wegen Onkel Harold so eklig zu mir warst. Ich verstehe immer noch nicht, warum meine Angehörigen nicht auch hier begraben werden können. Ich bin deine Frau, oder etwa nicht?«

»Traurigerweise ja, meine Liebe, das bist du. Aber wenn du so weitermachst, bist du es nicht mehr lange.«

Schweigend saßen sie da. Die Stille wurde nur durch Sir Georges geräuschvolles Kauen auf dem übel verbrannten Toast unterbrochen, den er mit dicken Butterscheiben belegt hatte.

»Deine Manieren sind widerwärtig«, fauchte Clarissa. »Gott sei Dank ist Edwards Lehrer nicht hier, um sich das anzuhören. Wo ist er eigentlich?«

»In der Küche natürlich. Da isst Mrs. Bale doch auch.«

»Wenn das so ist, nehme ich das Frühstück in meinem Zimmer ein, und du kannst dich hier allein aufführen wie ein Schwein. Mich behandelst du schließlich auch wie eine Dienstmagd.«

Sie stand vom Tisch auf und ging zur Tür. Hinter ihr murmelte Sir George: »… als ob mich das einen Dreck schert …«

Lady Clarissa drehte sich zu ihm um. »Wenn hier irgendwelcher Dreck ist, dann ist es das, was du da gerade in dich hineinstopfst. Das sieht tödlich genug aus, um dich ins Leichenschauhaus zu bringen. Und das wäre auch kein Verlust!« Dann ging sie und knallte die Tür hinter sich zu.

Sir George ging zur Anrichte und nahm sich noch eine Portion von dem fetten Schinkenspeck vom Warmhalteteller. Die einzigen Wolken am Horizont seiner guten Laune waren allein Clarissas Verwandtschaft geschuldet. Er wollte verdammt sein, wenn dieser widerliche alte Sack seine Gebeine in den Grund und Boden der Familie Gadsley bettete … Und wenn irgendjemand die Schlüssel zum Waffenschrank hatte mitgehen lassen, dann mit Sicherheit Edward. Idiot. Wilt würde merken, dass es so gut wie unmöglich war, diesen Bengel nach Cambridge zu bringen. Nun, Sir George würde jedenfalls nicht mehr lange zulassen, dass der Junge auf Sandystones Hall alles durcheinanderbrachte, das war mal sicher. Er war fest entschlossen, Eddie das Leben dermaßen zur Hölle zu machen, dass dieser seinen Stiefvater ganz und gar mied oder, noch viel besser, sich einen Job suchte und auszog. Aber wofür könnte der schon geeignet sein? Sir George überdachte das Problem und kam zu dem Schluss, dass sein Stiefsohn vielleicht gerade noch als Müllmann taugen könnte. Er kicherte gerade hämisch bei diesem Gedanken, als Mrs. Bale hereinkam und ihn daran erinnerte, dass er in zwanzig Minuten eine Anhörung hatte.

»Wie lautet die Anklage?«, fragte er.

»Es ist der Fall des Taxifahrers, der von Betrunkenen zusammengeschlagen wurde, die den Fahrpreis nicht bezahlen wollten, nachdem er sie in ihr Dorf zurückgefahren hatte.«

»Ach, der. Bußgeld, weil er eine Schlägerei provoziert hat.«

»Sie verurteilen den Taxifahrer? Wieso ihn? Warum nicht die betrunkenen Schläger? Immerhin haben die doch angefangen.«

»Sie verkennen die jämmerliche Schwäche des Rechtssystems des 21. Jahrhunderts. Es gibt nicht genug Gefängnisse, und wir dürfen stattdessen auch nicht die Arrestzellen der Polizei nutzen, weil die damit verbundenen Kosten zu hoch wären. Oh ja, da ist es viel besser und auch ökonomisch sinnvoller, den Taxifahrer zu lehren, in Zukunft keine Betrunkenen mehr mitzunehmen. Er wird keinen Widerspruch einlegen, wenn er sieht, dass ich es bin, der ihn verurteilt: Er wird wissen, dass er froh sein kann, nicht gleich ins Gefängnis gewandert zu sein. Sie müssten mal die anderen Friedensrichter am Gericht sehen … weich wie vollgesogene Schwämme im Badewasser! Aber egal, bringen Sie mir bitte meinen Mantel.«

Mrs. Bale verließ seufzend den Raum und fragte sich, warum sie seine Sekretärin geworden war. Ihr verstorbener Mann hatte oft die Redensart zitiert: »Das Gesetz ist ein Esel.« Wenn man Sir George als Maßstab nahm, dann war es noch viel schlimmer: Es war so irre wie eine Hyäne. Sie holte seinen Regenmantel und wartete, dass er nach unten in die Garage kam. Wie üblich drückte sie die Knöpfe und öffnete die elektronisch gesteuerten Tore für ihn.

Lady Clarissa und Wilt waren im Cottage. Er hatte heute Morgen drei Stunden lang versucht, Edward die Grundzüge der europäischen Geschichte des 20. Jahrhunderts zu vermitteln, hatte jedoch erkennen müssen, dass der Junge genauso dumm und begriffsstutzig war, wie er befürchtet hatte. Das Einzige, was er zum Unterricht beizutragen gehabt hatte, war eine idiotische Verbindung zwischen dem Ersten Weltkrieg und dem Polen herzustellen, der die Fenster von Sandystones Hall putzte. Und als er dann von einer Toilettenpause nicht wiederkam, hatte Wilt beschlossen, Feierabend zu machen.

Er hatte versucht, das Thema gegenüber Lady Clarissa anzusprechen, doch sie hatte sich geweigert zuzuhören und ihn stattdessen zum Cottage gezerrt. Er befürchtete schon das Schlimmste, ganz besonders, als sie versuchte, seinen Arm zu nehmen, was zu einem eher ungelenken Gerangel führte, während er vorgab, als bemerke er nicht, was sie tat. Doch nach diesem einen Versuch ließ sie die Finger von ihm, und Wilt fragte sich, ob sie nach der gestrigen Enttäuschung in ihrem Schlafzimmer aufgegeben hatte. Er hoffte es jedenfalls inständig. Es war schon schlimm genug, sich Eva vom Leib zu halten, von einer sexhungrigen Harpyie ganz zu schweigen. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her.

»Ich wollte nur sicher sein, dass es Ihrer Frau hier auch gefällt«, verkündete seine Arbeitgeberin, während sie die Schlüssel aus der Tasche zog. »Ich möchte nicht, dass sie sich einsam fühlt.«

Wilt beschloss, die Vier nicht zu erwähnen. Die Chance, dass Eva allein sein würde, entsprach in etwa der seinen, im Lotto zu gewinnen und sich als Millionär in Spanien niederzulassen. Was hieß: gleich null. Das letzte Mal hatte er vor vier Jahren einen Lottoschein gekauft, und Eva hatte einen Wutanfall bekommen und ihn des leichtsinnigen Glückspiels bezichtigt.

»Bestimmt nicht. Ich bin ja während des Semesters auch den ganzen Tag nicht zu Hause«, versicherte er Lady Clarissa.

»Natürlich. Aber Sandystones Hall kann ein sehr einsamer Ort sein … ein verdammt einsamer Ort. Das können Sie mir glauben.«

Clarissa schniefte und Wilt tat so, als betrachte er den Erdboden, während er darauf wartete, dass sie sich fasste.

»Wenn wir das Cottage inspiziert haben, können Sie mir vielleicht zeigen, wo der Wohnwagen stand, den Sie gesehen haben. Sie haben gesagt, die Frau sei klein und sehr dick gewesen. Ich habe da eine Idee, wer das gewesen sein könnte.«

Sie betraten das Cottage, das aus demselben porösen Stein erbaut war wie die Gartenmauern. Es war von einem taschentuchgroßen Rasen und einem kleinen Blumengarten umgeben, dessen Beete mit Rosen und Malven bepflanzt und mit Lavendel eingefasst waren.

»Dies war früher das Haus des Obergärtners«, erklärte Lady Clarissa, »aber ich behalte es jetzt Gästen vor, die die Gesellschaft meines Mannes nicht besonders schätzen. Offen gestanden finde ich ihn selbst die meiste Zeit unerträglich. Er frisst sich noch in ein frühes Grab, und ich kann nicht behaupten, dass es mir leidtun wird. Sie finden das vielleicht hart, aber er behandelt Edward absolut abscheulich.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Nun, jetzt ist er im Gericht und spricht Unrecht, wir können also in aller Ruhe nach diesem Wohnwagen suchen.«

»Wo wohnt der Obergärtner heute?«

»Oh, irgendwo unten im Dorf. Es war ihm zu einsam hier oben, nachdem seine Frau gestorben war, und zu weit von seinem Lieblingspub entfernt. Wir haben jetzt eine Firma, die kommt und den Rasen mäht. Der ist viel zu groß für den alten Burschen. Was halten Sie von dem Cottage?«

»Ich denke, es ist eine angenehme Alternative zum Leben in Indien.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie in Indien waren.«

»War ich auch nicht, auch wenn es mir so vorkommt. Ich dachte an das Haus.«

Clarissa lachte.

»Ich versuche immer, die Vorderseite nicht anzusehen. Ich fahre immer durch das hintere Tor hinein, wo wir die Autos parken. Sir George sagt, das hässliche Aussehen des Hauses hält Einbrecher fern. Der Burggraben und die Zugbrücke helfen da auch.«

»Genau wie die Waffen.«

»Die Kanonen oder die im Waffenschrank?«

»Ich dachte an den Schrank. Ich habe noch nie so viele Gewehre auf einmal gesehen. Auch wenn ein Haufen Kanonen wohl nicht gerade einladend ist.«

»George protzt immer mit seinen Waffen; wahrscheinlich wollte er damit Eindruck bei Ihnen schinden. Allerdings hat er wirklich eine ganze Menge Feinde.«

»Feinde? Was denn für Feinde?«

»Unschuldige Menschen, die er zu Gefängnisstrafen verurteilt hat. Das tut er recht gern. Außerdem ist er auch ständig auf der Hut vor Wilderern und unbefugten Eindringlingen. In der Tat gibt es eine Menge Leute, die ihn gerne tot sehen würden. Im Ernst, an Ihrer Stelle würde ich nicht nachts im Wald herumwandern, während Sie hier sind. Jemand könnte Sie mit Sir George verwechseln.«

»Ich werde es mir merken.«

Sie verließen das Cottage und gingen durch den Wald, bis sie auf einem staubigen, unbefestigten Fahrweg zu ihrer Rechten Reifenabdrücke eines schweren Fahrzeugs bemerkten. Lady Clarissa legte einen Finger an die Lippen und flüsterte: »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich gehe selbst da hinunter. Nicht weit von hier ist eine Lichtung, da bin ich mir ziemlich sicher. Ich wette, dort hat er das Flittchen untergebracht.«

Sie zog die Schuhe aus und reichte sie Wilt, der zusah, wie sie leise der Fahrspur folgte. Nach einer Weile setzte er sich unter einen Baum und fragte sich wieder einmal, worauf um Himmels willen er sich hier eingelassen hatte. Sogar die schwierigen Versuche, Edwards Dummheit zu überwinden, waren besser, als in die Affären der Gadsleys hineingezogen zu werden. Und er nahm an, dass »Affären« genau das richtige Wort war.

Zwanzig Minuten später kehrte Lady Clarissa zurück, zog ihre Schuhe wieder an und ging bis zum Haus voran, bevor sie etwas sagte.

»Ganz wie ich mir gedacht habe: Philly ist da unten. Was ich nicht wusste, ist, dass es dort ein Tor in der Parkmauer gibt, das zu den Weiden dahinter führt. So ist sie in den Wald gekommen. Nun ja, irgendwann wird sie wieder rauswollen, also werde ich im Dorf ein starkes Schloss kaufen und dafür sorgen, dass ihr das nicht gelingt. Sie können mitkommen, wenn Sie Lust haben.«

»Lieber nicht. Ich muss noch ein paar Dinge über das Wettrüsten im 20. Jahrhundert nachsehen«, lehnte Wilt ab, der keinen blassen Schimmer hatte, wer Philly war, und es auch gar nicht wissen wollte. Das Einzige, was er wirklich wollte, war, sich aus allem herauszuhalten, was hier vor sich ging. Und nach ihrem letzten Zusammentreffen würde er es ganz sicher vermeiden, sich mit Lady Clarissa allein in geschlossenen Räumen aufzuhalten.

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich jetzt zurückgehe? Ich möchte kurz Eva anrufen … ihr sagen, wie sehr ich mich darauf freue, sie wiederzusehen.« Wenn er so etwas zu seiner Frau sagte, würde sie annehmen, dass er unter geistiger Umnachtung litt oder betrunken sei, das war Wilt klar.

»Fühlen Sie sich wie zu Hause.« Lady Clarissa nahm ihre Handtasche und ging zu ihrem Auto.

Wilt sah ihr nach, als sie wegfuhr, bevor er zum Haus zurückging. Auf halbem Weg hörte er einen lauten Knall und einen entsetzlichen Moment lang dachte er, Sir Georges Feinde hätten ihn eingekreist, bevor er zu dem Schluss kam, dass es nur eine Fehlzündung des Jaguars war, der gerade den Weg hinauffuhr. Als er hineinging, trat Mrs. Bale gerade aus Sir Georges Arbeitszimmer.

»Ich will nur kurz meine Frau anrufen und sehen, ob sie schon aus Sussex zurück ist«, erklärte Wilt. »Sie ist runtergefahren, um unsere Töchter abzuholen.«

»Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, ich würde dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich herkommt. Ihre Ladyschaft ist in einer merkwürdigen Stimmung. Sie ist … na ja, wenn sie ein Tier wäre, würde ich sagen, sie ist ›rollig‹. Falls Sie wissen, was das bedeutet. Ich kann nicht sagen, dass ich es ihr verdenken kann. Der Boss hat ja selbst was nebenbei laufen.«

»Wirklich? Das ist nicht zufällig jemand Kleines, Dickes, oder?«, fragte Wilt, der Mrs. Bale allmählich recht gern mochte, weil sie beständig Licht ins Dunkel all der Mysterien dieses Haushaltes brachte.

»Keine Namen. ›Wo kein Kläger, da kein Richter‹, wie mein verstorbener Mann immer sagte.«

Sie lächelte Wilt kokett an und ging in die Küche. Er beschloss, Eva später anzurufen, und folgte stattdessen Mrs. Bale.

Sie fing an, Mittagessen zu kochen, und sagte: »Falls Sie Edward suchen, der ist im Arbeitszimmer. Da geht er immer hin, kaum dass Sir George aus dem Haus ist.«

»Was um Himmels willen macht er denn da? Er wird doch wohl kaum die Papiere des alten Herrn durchgehen. Was kann denn da so interessant für ihn sein?«

»Die Gewehre natürlich«, antwortete Mrs. Bale mit hochgezogenen Augenbrauen. »Er ist ganz verrückt nach den scheußlichen Dingern.«

»Aber Sir George hat doch sicher noch ein Ersatzschloss für den Waffenschrank. Der kann doch nicht einfach offen bleiben. Das ist doch verboten, oder? Gewehre …«

»Und wer ist das Gesetz hier in der Gegend? Seine Majestät persönlich, und wenn Sie glauben, er würde die Polizei in sein Arbeitszimmer lassen, um zu kontrollieren, ob seine Waffen sicher weggeschlossen sind, dann haben Sie sich geirrt. Außerdem rufen die ihn sowieso immer als Ersten an, wenn sie einen Haftbefehl oder so etwas brauchen.«

»Wenn das so ist, gehe ich im Moment lieber nicht in die Nähe des Arbeitszimmers! Ich finde Waffen bestenfalls uninteressant.« Wilt machte eine Pause, dann beschloss er, sich weiter vorzuwagen. »Was halten Sie wirklich von Edward?«

»Dumm wie ein Stück Brot. Nein, eher wie ein ganzer Laib. Ehrlich gesagt, wenn ich gewusst hätte, dass ich so einen Sohn bekommen würde, hätte ich abgetrieben. Und ich bin gegen Abtreibungen, das sagt schon einiges. Glücklicherweise habe ich nur eine Tochter. Sie ist zwar alleinerziehend, aber das ist immer noch besser, als mit irgendeinem selbstzufriedenen idiotischen Scheißkerl verheiratet zu sein, wenn Sie meine Ausdrucksweise verzeihen wollen. Ich meine verstanden zu haben, dass Sie auch Töchter haben?«

»Das können Sie laut sagen«, stimmte Wilt zu und wollte gerade sagen, dass er lieber ein Dutzend alleinerziehende Töchter hätte als die vier Satansbraten, die zu zeugen er das Pech gehabt hatte, als er über ihre Schulter hinweg sah, wie sich das hintere Tor öffnete und der Jaguar hindurchfuhr. »Lady Clarissa ist offensichtlich fertig mit Einkaufen. Ich denke, ich verdünnisiere mich mal.«

Er eilte in die Bibliothek und tat, als suche er nach einem Buch. Durch den Türspalt könnte er alles hören, was im Flur gesagt würde, wenn Lady Clarissa herausfand, wo ihr Sohn war. Er brauchte nicht lange zu warten. Nach einem hastigen Wortwechsel mit Mrs. Bale in der Küche kam sie den Flur heruntergestürmt und betrat das Arbeitszimmer.

»Also wirklich, Edward! Wie oft habe ich Dir schon gesagt, dass du nicht hier reinkommen und mit diesen furchtbaren Gewehren spielen sollst? Wenn George dich hier gefunden hätte, wäre er fuchsteufelswild geworden. Warum musst du nur dauernd solche Geschichten machen?« Lady Clarissa schrie beinahe.

»Weil ich Gewehre mag und er nicht erlaubt, dass ich selbst eins habe.«

»Also, du kannst dieses abscheuliche Ding jetzt sofort in den Schrank zurückstellen. Und hör auf, so damit herumzufuchteln! Es könnte geladen sein.«

»Ich fuchtele nicht damit herum, ich ziele zum Fenster hinaus, und natürlich ist es geladen. Ist doch bekloppt, eine Knarre zu haben, wenn keine Kugel im Lauf ist.«

»Na schön, dann hol die Kugel heraus, und dann raus hier.«

Als die beiden an der Tür der Bibliothek vorbeikamen, fragte sich Wilt, was zur Hölle er jetzt tun sollte. Jetzt war ihm klar, dass der Knall, den er gehört hatte, als er zum Haus zurückgegangen war, beinahe sicher bedeutete, dass Edward auf ihn geschossen hatte. Und er hätte wetten mögen, dass der Junge die Anweisung seiner Mutter, die Waffe zu entladen, nicht befolgt hatte. Wilt gefiel die Vorstellung nicht gerade, den Sommer damit zu verbringen, einen zurückgebliebenen Jungen zu unterrichten, der sich eindeutig mehr dafür interessierte, mit geladenen Gewehren durch Fenster zu zielen. Geschichte war definitiv nicht angesagt – oder zumindest sah es so aus, als müsse er sich ausschließlich auf die Schlachten konzentrieren, um die Aufmerksamkeit des Jungen zu wecken.

Und was war mit Eva und den Mädchen? Um ihre Sicherheit machte er sich keine Sorgen – die konnten sehr gut auf sich selbst aufpassen –, aber die Kombination aus seinen Mädchen und dem waffenverrückten Edward war zu grauenvoll, um auch nur darüber nachzudenken. Er musste Eva anrufen und sie warnen, nicht herzukommen. Andererseits konnte er nicht vom Haus aus telefonieren, da mit Sicherheit jemand mithörte. Es sei denn, Mrs. Bale ließe ihn in Sir Georges privates Badezimmer, und er war sich nicht sicher, ob das das Risiko wert war. Nein, er musste ins Dorf hinuntergehen und von dort aus telefonieren. Er konnte aber auch nicht durch das hintere Tor dieses verfluchten Hauses gehen, weil das von allen beobachtet wurde. Na schön, dann musste er eben diesen schrecklichen Waldweg nehmen, den er im Taxi so erschreckend gefunden hatte. Es gab keine andere Möglichkeit.

Wilt machte sich auf den Weg über die Zugbrücke, wandte sich nach links und passierte zehn Minuten später die scharfen, gefährlichen Kurven, derentwegen er sich auf der Herfahrt vor Angst praktisch in die Hosen gemacht hatte. Zwei Mal hörte er in kurzer Entfernung Schüsse knallen und verbrachte einige lange Minuten in einem Graben, nachdem ein Fasan über den Weg aufgeflogen war und ihn zu Tode erschreckt hatte. Da er ein paar Mal falsch abgebogen war und sich verirrt hatte, brauchte er eine Dreiviertelstunde, um die Hauptstraße zu erreichen, auf der er ins nächste Dorf trotten konnte.

Aus der ersten Telefonzelle, in der er es versuchte, konnte man anscheinend nur noch E-Mails verschicken, und die zweite war Vandalismus zum Opfer gefallen. Im Laufe des Nachmittags fragte Wilt sich allmählich, ob er der letzte Mensch auf dem Planeten war, der noch kein Handy besaß, doch schließlich fand er eine funktionierende Telefonzelle, auch wenn sie nur Kreditkarten akzeptierte und nicht die zehn Pence, die er hoffnungsvoll bereithielt. Er versuchte mindestens zehn Minuten lang, Evas Handy zu erreichen, aber niemand meldete sich.

Schließlich gab Wilt auf und sah sich nach einem Pub um. Es war ein heißer Tag, und er sehnte sich verzweifelt nach einem Drink … nach mehreren Drinks … und etwas zu essen. Er bestellte ein Bier, trank es aus und bestellte noch eines, und dazu ein paar Schinkensandwiches. Die Barfrau ging und kehrte gleich darauf mit ein paar dicken, weißen Sandwiches auf einem Teller zurück.

»Sie sind keiner von unseren Stammgästen«, stellte sie fest, als sie ihm das zweite Bier gebracht hatte. »Sind Sie auf der Durchreise?«

»Nicht ganz. Ich wohne oben in Sandystones Hall. Ein sonderbarer Ort.«

»Das können Sie laut sagen! Mein alter Herr hat früher immer den Brandy dorthin geliefert, aber heute würde er nicht mal mehr in die Nähe dieses Hauses gehen. Seien Sie vorsichtig … mehr will ich nicht sagen.«

»Warum nicht?«, fragte Wilt, aber gerade waren zwei Männer in den Pub gekommen, und sie ging, um sie zu bedienen, und blieb noch auf ein Schwätzchen bei ihnen stehen, nachdem sie ihnen ihr Bier eingeschenkt hatte. Wilt aß seine Sandwiches auf und ging durch die Tür mit der Aufschrift Toilette, um seine Blase zu erleichtern, wobei er schätzte, dass das Bier ganze zwanzig Minuten gebraucht hatte, um den Weg durch seinen Körper zu nehmen. Als er hinauskam, waren ein halbes Dutzend Trinker im Pub, die die Barfrau beschäftigten. Wilt zog eine Fünf-Pfund-Note heraus und bedeutete ihr, dass er zahlen wolle.

»Sie hatten auch Sandwiches«, sagte sie, als sie seine Zeche in die Kasse eintippte. »Macht sieben Pfund neunzig insgesamt.«

Wilt gab ihr drei Pfund mehr und sagte, sie könne das Wechselgeld behalten. Sie sah ihn geringschätzig an, gab ihm die zehn Pence zurück und meinte, so wie er aussähe, brauche er das Geld dringender als sie.

»Also, warum würden Sie nicht nach Sandystones Hall gehen?«, fragte er, als er die Münze einsteckte.

»Ich finde die alle zum Gruseln, die ganze Bande. Die sind doch alle … Na ja, ich möchte es wirklich nicht sagen. Wo Sie doch da oben arbeiten und so.«

»Bekloppt?«, schlug Wilt vor und sah sich verstohlen im Pub um, als wollte er nicht, dass irgendjemand mithörte.

»So könnte man’s auch sagen«, sagte die Frau. »Warum fragen Sie?«

Wilt verfiel in Cockney-Slang, ohne genau zu wissen, warum. »Ach, is’ nur was, was ich gehört hab. Egal, ich glaub, ich bewerb mich eh nich’ auf ’n festen Job bei denen.«

»Kann ich Ihnen nich’ übel nehmen. Ich würd zusehen, dass ich da rauskomm, so schnell ich kann, wenn ich Sie wär. Das is’ mein Rat. Und den gibt’s umsonst.« Sie starrte Wilt finster an, der den Anstand hatte, rot zu werden.

Die Barfrau ging ans andere Ende des Tresens, um einen Gast zu bedienen, der gerade hereingekommen war und zweifellos ein vielversprechenderer Kunde zu sein schien. Wilt trank einen letzten Schluck von seinem Bier. Als er ausgetrunken hatte, kehrte er zu der Telefonzelle zurück und versuchte wieder, Eva anzurufen. Sie meldete sich immer noch nicht. Er sah auf die Uhr und stellte fest, dass es früher war, als er gedacht hatte, doch er fand, dass es jetzt genug sei. Er würde sein Vorhaben aufgeben müssen. Ein ziemlich verschwendeter Tag. Doch das war ein eher nebensächliches Problem, verglichen mit seiner wahren Sorge, nämlich der potentiell tödlichen Kombination von Eva, der Viererbande und einem waffenschwingenden Edward. Was sollte er nur tun? Natürlich hatte Eva ihnen diesen Schlamassel eingebrockt, nur um die Mädchen auf dieser verdammt teuren Schule lassen zu können und ihrem eigenen inhärenten Snobismus zu schmeicheln. Warum konnte er sich nicht einfach zurücklehnen und sie das alles regeln lassen?

Inzwischen war Wilt wieder auf der gewundenen, überwucherten Zufahrtsstraße zu Sandystones Hall. Plötzlich blieb er unvermittelt stehen. Einen Augenblick später kauerte er sich hinter den Stumpf eines riesigen Baumes. Hinter einer Kurve vor ihm hatte er Edward erblickt. Der barbarische Bengel trug ein Gewehr, schaute aber glücklicherweise in die andere Richtung, in den Wald auf der anderen Seite des Zufahrtsweges. Kurz darauf knallte ein Schuss, und er hörte etwas schwer auf den Boden fallen. Vorsichtig lugte er um den Baumstumpf herum und sah Edward auf die bedauernswerte Kreatur zustapfen, die er offensichtlich erledigt hatte, was auch immer es sein mochte. Wilt hoffte inständig, dass es nicht diese Philly war, auch wenn Lady Clarissa da womöglich anderer Meinung wäre.

Er wartete nicht länger, sondern schlug sich auf direktem Weg diagonal zu Edward in Richtung Haupthaus durch und vertraute darauf, dass die Kiefernnadeln seine Schritte dämpften. Zwanzig Minuten später kam er aus dem Wald heraus und gelangte auf das, was offensichtlich die hintere Zufahrtstraße war. Als er so dastand und sich umblickte, begannen die riesigen Torflügel sich langsam zu öffnen. Wilt kroch auf allen vieren zu dem auf der anderen Seite des Weges hinüber und versteckte sich dahinter.
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Als Sir Georges Bentley an ihm vorbeifuhr und die Tore sich langsam schlossen, flitzte Wilt schnell über den Hof dahinter und in die Garage, wo er sich eine Weile versteckt hielt. Jetzt musste er nur noch die Hintertür erreichen, dann wäre er im Haus in Sicherheit. Der alte Bursche war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit fuchsteufelswild, weil er bemerkt hatte, dass eines seiner Gewehre fehlte, und er hatte bestimmt die Schüsse gehört, als er gekommen war. Wilt klopfte sich den Staub von der Hose, so gut er konnte, stieg die Außentreppe zur Küche hinauf und trat in den Korridor, der zum Hauptteil des Hauses führte. Er wollte nur noch in sein Zimmer und sich etwas säubern, doch dazu musste er an der Tür des Arbeitszimmers vorbei. Na schön, es blieb ihm nichts anderes übrig. Er ging weiter und stieß auf Sir George, der mit einem Glas in der Hand im Türrahmen stand und ihm mit geradezu leutseliger Miene entgegensah.

»Kommen Sie doch rein, und trinken Sie einen Whisky. Sie sehen aus, als könnten sie einen brauchen. Sie sind wohl gerade eben so Eddies Beschuss entkommen, was?«

Wilt nickte und ließ sich in den nächsten Sessel fallen.

»So könnte man es ausdrücken«, sagte er. Der Friedensrichter schenkte puren Scotch in ein Glas und reichte es ihm. Dann nahm er Wilt gegenüber Platz. »Hat der kleine Dreckskerl auf Sie geschossen?«

»Nein, zum Glück habe ich ihn entdeckt, bevor er mich gesehen hat. Aber irgendetwas hat er getroffen … so wie es sich angehört hat etwas Schweres«, erwiderte Wilt. Er war verblüfft, dass Sir George so entspannt war, obwohl sein Stiefsohn auf dem Anwesen herumlief und auf alles feuerte, was sich bewegte.

»Wahrscheinlich ein Stück Wild, oder ein Wildschwein ist von der Farm hier in der Nähe abgehauen, da züchten sie die. Wir haben immer wieder mal ein oder zwei hier im Wald. Nun, das ist ein Anfang. Mit ein bisschen Glück probiert er’s beim nächsten Mal bei einem Menschen.« Sir George lächelte bei dem Gedanken und zwinkerte Wilt zu, der gerade einen großen Schluck Whisky im Mund hatte und sich beinahe verschluckte.

»Wenn Sie meinen Rat hören wollen«, fuhr Sir George fort und griff nach der Karaffe, »bleiben Sie lieber im Haus, während der kleine Eddie sich da draußen rumtreibt. Nicht, dass er das noch lange tun wird. Bald wird er jemanden umbringen.« Und allen Protesten Wilts zum Trotz füllte Sir George sein Glas noch einmal praktisch bis zum Rand, bevor er sich selbst nachschenkte. »Sie sehen, ich habe ihm eine Falle gestellt, der er nicht widerstehen kann, indem ich den Waffenschrank nicht abgeschlossen habe. Zum Wohl!«

Er hielt einen Moment inne, dann setzte er zu einer Erklärung an: »Sie haben mich auf die Idee gebracht, als sie weggelaufen sind und den Schrank offen gelassen haben. Wenn der Bengel irgendeinen armen Tropf erwischt und ihn kaltmacht, dann werde ich ihn mit Freuden verhaften und vor Gericht stellen lassen. Hoffentlich im Old Bailey.«

Wieder griff er nach der Karaffe. Wilt schüttelte den Kopf; er konnte nicht glauben, was er hörte.

»Ganz wie Sie wollen. Also, wie ich gerade sagen wollte, ich habe nie viel von dem modernen Strafrecht gehalten. Als mein Vater noch Friedensrichter war, wurden Mörder gehängt. In Ordnung, die Todesstrafe ist abgeschafft worden, und offen gesagt fand ich das richtig, denn wenn sich ab und zu mal herausstellte, dass irgendein armer Teufel unschuldig war, war da nichts mehr zu machen. Dann kam statt der Todesstrafe lebenslängliche Haft, was wesentlich besser war, und zwar aus drei Gründen. Erstens war es nicht mehr möglich, dass ein Unschuldiger am Galgen gelandet ist. Zweitens bedeutete Lebenslänglich Gefängnis bis zum Tod – und das im Zuchthaus. Harte Arbeit, wie Steine klopfen im Steinbruch oder so. Ich kann Ihnen sagen, das hat noch keinem geschadet. Drittens, und das ist der beste Grund von allen, das Hängen ging immer so verdammt schnell! Kerle, die den Rest ihres Lebens im Kittchen verbrachten, hatten lange Zeit … einige sehr lange …, ihre Verbrechen zu bereuen.

Das Ganze fing erst an, den Bach runterzugehen, als diese Muttersöhnchen daherkamen. Heißt ›Lebenslänglich‹ heutzutage noch Lebenslänglich? Ganz und gar nicht. Meistens sind es zwölf oder fünfzehn Jahre, und mit dem, was die so ›gute Führung‹ nennen, kann der Abschaum in acht Jahren oder sogar weniger wieder draußen sein. Das ist der Hauptgrund, warum heute so viele Mörder frei herumlaufen.«

Er griff wieder nach der Karaffe. In dem kurzen Schweigen überlegte Wilt, was er auf diese Tirade antworten könnte, doch Sir George war noch nicht fertig.

»Und was die verfluchte Regierung angeht … die geben Billionen für so was wie U-Boote aus, oder für Kriege, die überhaupt nichts mit uns zu tun haben, aber haben kein Geld, um Gefängnisse zu bauen. Das ganze Land ist vor die Hunde gegangen. Ja, man kann genauso gut aufgeben und in einem verfluchten Zwinger hausen …«

Sir George taumelte zu seinem Schreibtisch und begann, irgendwelche Papiere durchzusehen. Wilt hatte keine Lust, noch einen weiteren Ausbruch auszulösen. Er konnte Lady Clarissa und Mrs. Bale in der Küche reden hören. Auf Zehenspitzen schlich er aus dem Arbeitszimmer und die Treppe hinauf, ignorierte die zweifelhafte Sicherheit seines Zimmers und wählte stattdessen das Badezimmer gegenüber. Er hatte nicht vor, weiter mit Ihrer Ladyschaft über Edwards Chancen zu diskutieren, es nach Cambridge zu schaffen. Die waren offensichtlich gleich null. Er würde eine Abschlussprüfung ebenso wenig bestehen, wie er fliegen konnte. Ja, es war ein Wunder, dass er überhaupt seinen Namen schreiben konnte. Wilt schloss die Tür hinter sich ab und machte das Licht aus, für den Fall, dass Lady Clarissa nach ihm suchte.

Mrs. Bales Bemerkung, seine Gastgeberin sei »rollig«, hatte ihm ganz und gar nicht gefallen. Ja, im Grunde gefiel im die ganze Situation hier ganz und gar nicht. Sobald Edwards Gewehr wieder sicher im Waffenschrank verstaut war, wollte Wilt herausfinden, was der verdammte Kerl eigentlich wollte. Andererseits war er froh, dass er die Videos über Verdun und die Schlacht an der Somme mitgebracht hatte. Vielleicht konnten sie die Aufmerksamkeit des Jungen wenigstens kurzzeitig fesseln – ein großes Gemetzel würde ihm wahrscheinlich gut gefallen. Das Beste daran war, dass Lady Clarissa den Eindruck bekommen würde, dass er den Esel tatsächlich unterrichtete.

Wilt wartete eine halbe Stunde und ging dann schnell die Treppe hinunter in die Küche. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Mrs. Bale alleine war, fragte er im Flüsterton, wo Lady Clarissa sei, und erfuhr, dass sie sich in ihrem Schlafzimmer mit Martinis volllaufen ließ.

»Hier ist Ihr Abendessen«, sagte die Haushälterin und stellte einen Teller mit kaltem Huhn und Salat vor ihm hin. »Ihres bringe ich nach oben, wenn sie ruft. Sie ist eingeschnappt, weil ihr Freund aus der Werkstatt immer noch mit Grippe im Bett liegt – aber wahrscheinlich ist das nur eine Ausrede. Jeder weiß, dass er das gründlich satthat, Wochenenden voller Sex, aber ohne Alkohol, weil er sie ja immer fahren muss … Nicht dass ich was für Klatsch übrighätte. Und auch wenn sie insgeheim froh ist, dass ihr Onkel gestorben ist, fühlt sie sich wohl auch ein bisschen schuldig, nehme ich an. Bestimmt schläft sie noch vor dem Essen ein.«

»Sie ist offensichtlich Alkoholikerin«, stellte Wilt fest.

Mrs. Bale lächelte.

»Und eine Nymphomanin. Deshalb hat sie ja ein Auge auf Sie geworfen! Ich hab’s Ihnen ja gesagt, sie ist rollig … Ich meine, ihr Alter kann nichts für sie tun – er findet sie zu dünn –, und abgesehen davon ist er ja selbst ein schwerer Trinker. Und er isst so scheußliche Sachen … So was wie das hier würde er niemals essen, solange das Huhn nicht mit irgendetwas gefüllt wäre und keine Pommes dabei wären.«

»Hört sich schlimm an. Aber sie sollte es lieber nicht bei mir versuchen.« Wilt hielt es für das Beste, Mrs. Bale nichts von der Begegnung zu erzählen, die er bereits mit Lady Clarissa gehabt hatte. »Eva … das ist meine Frau … würde sie umbringen. Sie hat mich schon gewarnt, irgendwelche ›Techtelmechtel‹ anzufangen, wie sie es nennt. Ich frage mich nur, warum Sie eigentlich hierbleiben?«

»Na ja, wie gesagt, seit mein Mann gestorben ist, habe ich kaum ein Einkommen. Das einzig Gute, was ich über die beiden sagen kann, ist, dass sie reich genug sind, um mich gut zu bezahlen. Also ertrage ich ihre Unhöflichkeit. Und ich habe eine Schwäche für Ihre Ladyschaft. Vielleicht weil ihr erster Mann so umgekommen ist … oder eher, weil er genauso gestorben ist wie meiner. Sie hat kein angenehmes Leben, das weiß ich.«

»Ich versuche verzweifelt, Eva zu erreichen und sie davon abzubringen, in dieses Irrenhaus zu kommen, aber ich will nicht, dass einer von den beiden mithört.«

»Warum nehmen Sie dann nicht das Telefon in seinem privaten Badezimmer? Ich kann es für Sie aufschließen und Schmiere stehen, wenn Sie wollen.«

Trotz eines unguten Gefühls im Bauch stimmte Wilt zu. Nach dem Abendessen fand er sich in Sir Georges privatem Badezimmer wieder, das wie versprochen mit Telefon und Computer und auch mit einem großen Aktenschrank ausgestattet war, vor dem ein Vorhängeschloss hing. Zu Wilts Abscheu waren die Wände mit Zeichnungen von obszön fetten Frauen bedeckt, die wer weiß was taten. Er fand es schwierig, sich vorzustellen, dass er umgeben von solch grausigen Bildern mit Eva sprechen sollte. Doch er hätte sich gar keine Sorgen machen müssen: Wieder meldete sich niemand auf ihrem Handy.

Er verließ das Badezimmer und winkte Mrs. Bale zum Dank zu. Dann ging er in die Eingangshalle, öffnete die Haustür und stand auf der Zugbrücke, wo er nachdenklich in den grünen Schleim auf der Oberfläche des Grabens blickte. Wo um Himmels willen steckte seine Frau? Es war schon früher Abend – sie musste die Vier inzwischen längst abgeholt haben.

Er beschloss, vor der Tür zu warten, falls Edward zurückkam. Wilt wollte ihm eine sehr zweckdienliche Frage stellen. Es dauerte nicht lange, bis er den Jungen erblickte, der über den Rasen schlenderte und in der einen Hand achtlos das Gewehr schwenkte. Die andere steckte in der Hosentasche. Wilt schickte sich an, sich vorsichtig ins Haus zurückzuziehen.

»Alles in Ordnung. Das Ding hat kein Magazin, und meine Munition ist alle. Hab ein Wildschwein geschossen oder so was. Hab’s aber nicht erlegt. Konnte seinen Kopf nicht sehen. Aber ich hab’s zu Fall gebracht. Muss es am Bein erwischt haben, glaub ich.«

Wilt trat wieder auf die Zugbrücke hinaus.

»Warum bringst du dieses eklige Gewehr nicht zurück in den Waffenschrank? Wenn dein Vater dich damit erwischt, ist hier mächtig was los. Außerdem will ich dich etwas fragen.«

»Haben Sie etwa Angst vor Gewehren oder so was? Außerdem ist es nicht eklig. Ich wische es immer ganz sauber, bevor ich es zurückbringe.«

Edward ging ins Haus, vermutlich ins Arbeitszimmer. Dann kam er zurück und schwenkte noch immer das Gewehr an seiner Seite.

»Was wollen Sie denn wissen?

»Ganz einfach. Möchtest du auf die Universität gehen? Weil, wenn du willst …«

»Natürlich nicht. Das ist alles Mutters Idee. Die Schule war schon schlimm genug, abgesehen von Sport. Ich war ein ziemlich guter Boxer, bis die gesagt haben, ich muss aufhören, weil ich immer die Sextaner verprügeln würde. Nein, die Universität stelle ich mir wie die Hölle vor. Ich weiß, sie faselt andauernd davon, aber ich gehe da nie im Leben hin.«

Wilt seufzte erleichtert.

»Wenigstens bist du ehrlich«, sagte er. »Also, was willst du wirklich werden?«

»Ich will zur Army. Schließlich bin ich ein guter Schütze, und ich glaube, die würden mich nehmen. Ich hab schon Abseilen trainiert und Gegen-den-Strom-Schwimmen, in Flüssen wie im Teme vor Ludlow, und ich habe auch viel Langstreckenlaufen gemacht. Ich will nicht in irgendein schickes Regiment, ich will richtig kämpfen. Und Leute umbringen.«

Wilt gab auf. Wenn Edward Soldat werden wollte, würde er nicht so leicht davon abzuhalten sein, auch wenn es sich anhörte, als seien seine Motive etwas fragwürdig. Doch da Lady Clarissa für teuren Unterricht bezahlen würde, würde er zumindest so tun. Wilt ließ den Jungen wissen, dass ein oder zwei bestandene Prüfungen helfen könnten, seinen Platz in den Kommandotruppen zu sichern. In Wahrheit wusste er nicht genau, welche Qualifikationen dafür erforderlich waren. Alles, was er wollte, war, Edwards Interesse hinlänglich zu wecken, dass er bereit war, ein paar Stunden abzusitzen. Sie mussten beide die nächsten paar Wochen irgendwie überstehen, damit Eva zu ihrem Urlaub mit den Mädchen kam und Wilt ein paar Tausend Pfund machen konnte, die ihnen über die Runden helfen konnten, bis ihm etwas einfiel, wie er die Schulgebühren auf andere Weise aufbringen konnte.

»Gut«, sagte er, »dann lass uns mal sehen, was dich interessieren könnte, bevor ich einen Stundenplan vorbereite.«

»Was … jetzt?«

»Ja, jetzt«, sagte Wilt fest, »bevor du wieder verschwindest. Aber erst nimm das Gewehr runter. Auch wenn es nicht geladen ist.«

Edward setzte sich an einen kleinen Schreibtisch, behielt das Gewehr aber in der Hand, den Finger am Abzug. Ab und zu drückte er ihn, und jedes Mal, wenn Wilt das Klicken hörte, krümmte er sich innerlich.

»Wie viel weißt du über den Falklandkrieg? Den Golfkrieg?«

»Ich gucke Fernsehen, wissen Sie.«

»Den Zweiten Weltkrieg?«

»Darüber weiß ich ’ne Menge. Das war Deutschland gegen England, und dabei sind jede Menge Juden umgebracht worden – vielleicht zwei Millionen«, erklärte Edward. Er war stolz, mit solchen Zahlen aufwarten zu können.

»Es sind über sechs Millionen Juden in diesem Krieg umgekommen, und da er in fast allen größeren Ländern der Welt stattfand, wurde er zu einem Krieg zwischen den Alliierten Englands und Deutschland«, korrigierte Wilt, während er innerlich kurz vorm Verzweifeln war. Wie sollte er nur irgendwelches Wissen in das Hirn dieses mörderischen Balgs hämmern … oder auch nur Lady Clarissa davon überzeugen, dass er sein Geld wert war? Er versuchte es mit einem anderen Ansatz.

»Edward, warum sagst du mir nicht stattdessen, worüber du eine Menge weißt?«

»Ich weiß alles über Bravo Two-Zero***.«

»Bravo Zwanzig?« Wilt runzelte die Stirn. Von diesem Konflikt hatte er noch nie gehört.

»Bravo Zwanzig?«, fragte Edward verwirrt. »Ich hab keine Ahnung von irgendwelchen Zwanzig … Ich weiß nur alles über Bravo Two-Zero. Oder war’s Zero-Bravo-Two? Egal, das zeigt nur, wie out Sie sind. Warum holen Sie das nicht erst mal auf, und dann versuchen wir noch mal, miteinander zu reden? In der Zwischenzeit muss ich los und ein bisschen Zielen üben. Das geht nachts sogar noch besser, weil man nichts sieht. Bis dann, Alter.«

Und Edward pfiff leise vor sich hin, als er hinausging, das Gewehr über der Schulter.

Wilt schüttelte düster den Kopf. Irgendwie hatte sein Schüler ihn ausgestochen und war dabei auch noch verdammt dreist gewesen. Na schön, er war so oder so ein hoffnungsloser Fall. Alles, was Wilt jetzt noch tun musste, war, etwas Zeit mit dem Jungen zu verbringen, zu zeigen, dass er seinen Unterhalt verdiente. Es bestand absolut keine Aussicht, dass er jemals wieder hierher zurückkehren würde. Und was Bravo Zwanzig anging, so würde er seine Zeit nicht damit verschwenden, herauszufinden, was das war. Wahrscheinlich hatte Edward sich das nur ausgedacht, nachdem er irgendein Kriegsheft gelesen hatte.

Eva hatte es auch nicht leicht, obwohl sie sich dieses Mal nicht verfahren hatte. Auch das Benzin war ihr nicht ausgegangen. Stattdessen war sie mit ihrem Wagen auf die Böschung ausgewichen, um dem Tod durch einen riesigen Lastwagen zu entrinnen, der mit weit überhöhter Geschwindigkeit auf der falschen Straßenseite um eine scharfe Kurve gerast war, und dann durch eine Hecke und über einen Graben in ein Weizenfeld gefahren, wo sie von den vorbeifahrenden Autos nicht gesehen werden konnten. Die Mädchen hatten vor Angst geschrien und sich angestellt, als sei die Welt untergegangen, aber keine von ihnen war verletzt worden.

Während sie versuchte, Flüche und Geschrei zu ignorieren, versuchte Eva, den Wagen wieder anzulassen, nur um herauszufinden, dass es nicht ging. Sie griff in ihre Handtasche, um nach dem Handy zu suchen. Als sie es endlich unter dem Rücksitz fand, stellte sie fest, dass es nicht mehr funktionierte. Die Mädchen hatten offensichtlich die ganze Reise damit verbracht, SMS zu schreiben – Gott allein wusste, wem, da sie anscheinend keinerlei wie auch immer geartete Freunde hatten – und folglich war der Akku jetzt mausetot.

Ohne auf den lautstarken Protest zu achten, dass sie viel besser wüssten, wie lange so ein Akku hielt, wenn sie eigene Handys hätten, zwang Eva die Vier, aus dem Wagen zu steigen und mit ihr zur Straße zurückzugehen. Dort krochen sie durch das Loch in der Hecke und stellten sich an den Straßenrand, um darauf zu warten, dass jemand vorbeikam, den sie anhalten und um Hilfe bitten konnten. Unglücklicherweise war es keine stark befahrene Straße. Nach einer halben Stunde fuhr das erste Auto vorbei, anscheinend ohne sie zu bemerken – eine beachtliche Leistung, fand Eva, und kaum zu glauben angesichts der Tatsache, dass die Mädchen sich inzwischen damit amüsierten, sich all ihrem Flehen zum Trotz oben ohne am Straßenrand zu sonnen. Im zweiten Wagen saß ein älterer Mann am Steuer, der sich auf die scharfe Kurve vor ihm konzentrierte, wenngleich er angesichts von so viel zur Schau gestellter bloßer Haut einigermaßen beeindruckt aussah und es kaum unversehrt um die Biegung schaffte. Als die Mädchen sich wieder angezogen hatten, wobei sie maulten, dass sie mit so einer prüden Mutter nie anständig braun werden könnten und dass sie sowieso nie zu irgendeinem gottverlassenen Anwesen irgendwo mitten in der Pampa hatten fahren wollen, waren zwei offene Sportwagen vorbeigerast, die sich offensichtlich ein Wettrennen lieferten. Nach einer Stunde kam endlich ein Mini, dessen Fahrer tatsächlich anhielt. Doch als der die Vier sah, erklärte er, dass sie auf keinen Fall alle auf den Rücksitz eines so kleinen Autos passten, schüttelte den Kopf und fuhr weiter.

»Nun, dann müssen wir eben zu einer Telefonzelle gehen«, sagte Eva den Mädchen, die allmählich keine Lust mehr hatten herumzustehen und auf der Böschung herumlümmelten, dieses Mal dankenswerterweise voll bekleidet. Widerstrebend standen sie auf und machten sich schleppenden Schrittes auf den Weg. Sie trödelten dermaßen, dass Eva sich schließlich in Erpressung flüchtete und versprach, Prepaid-Handys für alle vier zu kaufen, wenn sie sich nur endlich einen Ruck gäben.

Eine halbe Meile weiter trafen sie endlich auf einen Mann, der mit einer Sense auf der anderen Straßenseite Brennnesseln mähte. Eva ging hinüber und fragte, wie weit es bis ins nächste Dorf sei.

»Ungefähr zehn Kilometer, würde ich sagen«, antwortete er. »Könnte auch noch ein bisschen weiter sein. Macht ihr eine Wanderung oder so was?«

»Nein, unser Auto steht in einem Weizenfeld, weil ein riesiger Lastwagen auf der falschen Straßenseite aus einer scharfen Kurve geschossen kam und …«

»Ich hab diesen Irren gesehen. Früher oder später überfährt der noch mal jemanden. Dem müsste man den Führerschein abnehmen. Der Kerl muss weit über siebzig Sachen draufgehabt haben.«

»Er hat uns beinahe umgebracht«, sagte Eva bitter. »Gibt es hier irgendwo in der Nähe ein Telefon, von wo ich eine Werkstatt anrufen könnte? Ein Bauernhaus, oder einfach nur eine Telefonzelle?«

Der Mann schüttelte den Kopf.

»Nicht hier in der Nähe. Ich meine, wer will schon so weit draußen leben – das ist hier ja wie am Ende der Welt. Früher gab’s sogar mal eine Telefonzelle, aber das ist lange her. Drei Kilometer in die andere Richtung gibt’s einen Bauernhof, aber Mrs. Wornsley hat vor drei Tagen ein Baby gekriegt und ist immer noch im Fenscombe Hospital. Ihr Mann ist sie besuchen gefahren.« Eva blickte sich um, über die ebenen Felder hinweg, die mit Weizen bedeckt waren, so weit das Auge reichte. Die ganze Landschaft war flach. Nur die Bäume am Straßenrand durchbrachen die Eintönigkeit. Rechts konnte sie in der Ferne einen Kirchturm sehen und etwas, das wie Dächer aussah, aber das war sehr weit weg. Sie wandte sich wieder an den Mann, der die Nesseln mähte.

»Wie sind Sie denn hierhergekommen?«, fragte sie.

»Na, ich arbeite hier und wohne in einem Cottage neben den Wornsleys. Ich bin ihr Hofknecht, wissen Sie. Einmal die Woche nimmt er mich zum Markt mit, damit ich einkaufen kann. Und ein Fahrrad hab ich auch.«

Er verstummte und schaute die Straße hinunter. Ein Traktor mit einem Anhänger dahinter kam um die Kurve. Der Mann ging über die Straße und hielt ihn in aller Ruhe an. »Ah, Sam! Du bist genau der Richtige. Diese Lady hier musste diesem Typen ausweichen, der fährt, als säße er im Rennwagen, und ist von der Straße abgekommen. Weißt du, dieser Kerl mit dem Riesenlaster? Ihr Auto ist in Vollys Feld gefahren, und sie kriegt es nicht mehr raus. Du bist doch auf dem Weg da runter. Sei ein guter Junge, und nimm sie und diese vier Mädchen mit. Sieh zu, ob du das Auto für sie da rauskriegst.« Er beugte sich etwas näher zu ihm und sagte mit leiser Stimme, so dass Eva ihn nicht hören konnte: »Schätze, es wird sich lohnen.«

»In Ordnung, mach ich doch gern. Sie sind also in den Weizen gefahren, oder, Missus? Sagen Sie Ihren Mädchen, sie sollen auf den Anhänger klettern. Würde nur nicht so gern dem alten Volly begegnen, wenn er rauskriegt, dass sein Weizen plattgefahren ist. Der kann echt sehr ungemütlich werden.«

Zwanzig Minuten später war der alte Ford der Wilts mit Hilfe des Traktors und eines dicken Taus wieder durch die Hecke auf die Straße geschleppt worden, zerkratzt, aber ansonsten nicht allzu schwer beschädigt. Zunächst weigerte sich der Motor immer noch anzuspringen, doch nachdem Sam die Motorhaube geöffnet und ein bisschen herumgestochert hatte, gab er ein Lebenszeichen von sich.

»Ich schlepp sie lieber zu Jim Bodle, damit er sich das mal ansieht«, sagte Sam ihnen. »Der kennt sich mit Motoren aus. Ich nicht.« Also stiegen die Vier wieder auf den Anhänger, und er nahm den Ford ins Schlepptau. Einige Meilen weiter hielt er auf dem Hof einer Tankstelle. Ein Mann in blauem Overall kam aus der Werkstatt, während die Mädchen in dem kleinen Laden daneben verschwanden.

»Was gibt’s?«, fragte er.

»Keine Ahnung. Springt nicht an. Hat keinen Mucks von sich gegeben, bis ich ein bisschen herumgefummelt hab, läuft aber immer noch nicht richtig. Ist ins Weizenfeld vom alten Volly gerauscht, aber ich sehe nichts, was kaputt sein könnte.«

»Was hat er denn in dem Feld gemacht?«

Eva mischte sich ein.

»Ich bin ausgewichen, um nicht totgefahren zu werden«, sagte sie. »Ein riesiger Lastwagen kam uns viel zu schnell aus einer scharfen Kurve entgegen, auf der falschen Seite, also bin ich durch die Hecke gefahren, und dann kam dieser freundliche Herr hier und hat den Wagen herausgezogen.« Während sie sprach, öffnete der Mann namens Jim die Motorhaube und blickte hinein.

»Hier drin seh ich nichts Verkehrtes. Muss unten drunter sein.« Er kniete nieder und leuchtete mit seiner Taschenlampe unter das Auto. Als er wieder hochkam, grinste er. »Wenn du das nächste Mal ein Auto aus einem Feld schleppst, Sam, zieh’s vorwärts statt rückwärts. Du hast den Auspuff mit Erde und Stroh verstopft. Kann ich gleich in Ordnung bringen.«

Eva ging los, um die Mädchen zu suchen. Zwanzig Minuten später, nachdem sie für diverse Dinge bezahlt hatte, die in dem Laden zu Bruch gegangen waren und das meiste von dem, was die Mädchen am Körper versteckt hatten, gefunden hatte, waren sie wieder unterwegs, und Sam und Jim waren jeweils um zwanzig Pfund reicher. Was mehr war, als man von dem Ladenbesitzer sagen konnte, der für den Rest des Tages zumachen musste, um sich von dieser Tortur zu erholen. Beim Wegfahren konnte man die Viererbande auf der Rückbank kichern sehen. Jetzt kannten sie noch eine weitere Möglichkeit, ein Auto vorübergehend lahmzulegen, und hatten jetzt so viel Verspätung, dass sie gezwungen waren, irgendwo zu übernachten. Dieser Urlaub übertraf jetzt schon alle ihre Erwartungen und war mit Sicherheit eine Million Mal besser als der langweilige alte Lake District.



*** »Bravo Two-Zero«; Kriegsfilm 1999. Deutscher Titel: »Hinter feindlichen Linien« (Anm. d. Übersetzerin)















20

Als Lady Clarissa aufstand, fühlte sie sich nach ihrem langen alkoholgetränkten Schlaf ein wenig besser, und während sie ins Badezimmer ging, dachte sie darüber nach, wie sich viele ihrer Probleme von selbst lösten. Jetzt musste sie nur noch George dazu bringen zu erlauben, dass Onkel Harold auf dem Anwesen beerdigt würde, und sie hätte kaum noch etwas, worüber sie sich Sorgen machen musste. Jetzt, wo Henry Wilt Edward unterrichtete, würde Edward es bestimmt auf ein College in Cambridge schaffen. Und nach dem, was sie an Zeit mit ihm verbracht hatte, seit er angekommen war, war sie überzeugt, dass er sich für sie interessierte und – was viel wichtiger war – einen guten Liebhaber abgeben würde. Zweifellos war er viel interessanter als der Mann von der Werkstatt, der ein bisschen einfallslos war, wenn es nicht gerade um Automotoren ging. Und nach allem, was Wilt gesagt hatte, schien Eva sich über Gebühr ihren Töchtern zu widmen.

Clarissa konnte sich nicht vorstellen, dass die Wilts eine sexuell erfüllende Ehe führten. Ebenso wenig wie sie sich vorstellen konnte, dass sie finanziell besonders gut gestellt waren. Sie hatte gesehen, wie Mrs. Wilts Augen aufgeleuchtet hatten, als sie gesagt hatte, dass sie fünfzehnhundert Pfund die Woche zahlen würde, plus einen Bonus, wenn Edward in Porterhouse zugelassen wurde. Onkel Harolds Tod hatte sich finanziell gesehen sogar ziemlich positiv ausgewirkt: Sie hatte bei ihren wöchentlichen Aufenthalten im Black Bear Hotel weit mehr ausgegeben, als sie Wilt pro Woche zahlte. Nicht dass sie sich ernsthaft Gedanken ums Geld machte. Schließlich hatte sie Gadsley wegen seines Reichtums geheiratet, und der Tod ihres ersten Mannes hatte sie ihrerseits ziemlich wohlhabend gemacht. Entschieden guter Stimmung stieg sie aus der Wanne und zog sich an.

Dasselbe konnte man von Eva nicht behaupten. Sie war entschieden schlechter Laune. Zusätzlich zu den Krisen, die sie bereits auf dem Weg zu und von der Schule durchgemacht hatte, hatte sie eine weitere Nacht im Hotel verbringen müssen. Obwohl die Vier versprochen hatten, sich bestens zu benehmen, und sie absolut sichergestellt hatte, dass die Minibar verschlossen und verriegelt war, war sie in den frühen Morgenstunden von einem durchdringenden Schrei geweckt worden. Sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, wo er herkam, und sogar noch länger, um die arme Frau, die aufgewacht war und gesehen hatte, wie vier Mädchen auf dem Boden ihres Zimmers umherkrochen, davon abzubringen, die Polizei zu rufen. Die Mädchen behaupteten, sie seien nach unten gegangen, um nachzusehen, ob sie da ein paar Bücher zum Lesen ausleihen konnten, und dann hätten sie sich im Zimmer geirrt, doch das erklärte nicht, warum Josephine anscheinend das Make-up der Dame trug, und Penelope eine ihrer Halsketten.

Eva hatte den Rest der Nacht mit dem Versuch zugebracht, in einem Sessel in ihrem Zimmer zu schlafen, und hatte am nächsten Morgen nicht nur ihr eigenes Zimmer, sondern auch das der Dame bezahlen müssen. Eine halbe Stunde später, als sie in den Rückspiegel schaute und sah, dass die Mädchen sämtliche Handtücher und zwei von den Kissen gestohlen hatten, war sie beinahe versucht, einfach weiterzufahren, weil sie so wenigstens ihr Geld wieder heraushatten, besann sich dann aber doch eines Besseren und wendete den Wagen.

Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, war die Schwierigkeit, die absichtlich gewundene Zufahrt zu Sandystones Hall zu bewältigen. Natürlich hatte sie Wilts Anweisungen, den Hintereingang zu nehmen, völlig vergessen und stattdessen die Straße zum Haupttor genommen. Sie bog ein Dutzend Mal falsch ab und musste so oft umdrehen, dass sogar die Vierlinge verstummten.

Als sie endlich über die Zugbrücke fuhr, wies sie die Mädchen an, im Wagen sitzen zu bleiben, während sie ausstieg, um an der Türglocke zu ziehen. Sie hatte erwartet, dass Lady Clarissa sie begrüßte, doch stattdessen kam ein Junge mit einem Gewehr an die Tür und fragte, was sie wollte. Und zwar in einem Ton, der vermuten ließ, dass er dachte, sie wolle etwas verkaufen.

»Ich bin Mrs. Wilt, und wir sind hier eingeladen.«

»Hat mir keiner was von gesagt«, brummte Edward. »Ich geh mal Mrs. Bale holen. Die weiß bestimmt Bescheid.« Er verschwand wieder im Haus. Einigermaßen beklommen starrte Eva das Wasser unter der Zugbrücke an. Kurz darauf hörte sie Schritte näher kommen. Als sie aufsah, war sie froh, eine anscheinend vernünftige – wenn auch ziemlich dicke – Frau vor sich stehen zu sehen. Mrs. Bale stellte sich vor und entschuldigte sich dafür, dass sie nicht gleich selbst an die Tür gekommen war.

»Ich hoffe nur, Edward war nicht unhöflich zu Ihnen«, sagte sie mit einem Blick zu den Mädchen im Wagen.

»Ach, das war Edward? Ich hatte ihn mir ein bisschen jünger vorgestellt. Nun, er war wirklich nicht gerade besonders höflich«, sagte Eva. »Anscheinend dachte er, ich will etwas verkaufen.«

»So ist er eben. Denkt, dass jeder, der zur Vordertür kommt, ein Vertreter ist, und will ihn verjagen. Aber kommen Sie doch erst einmal mit in die Küche. Ich habe gerade eine Kanne Tee aufgesetzt.«

»Danke, ich würde mich über eine Tasse Tee sehr freuen. Und vielleicht etwas Limonade oder Saft für die Mädchen? Aber sollte mein Mann hier nicht irgendwo sein, wenn er nicht bei Edward ist? Und Lady Clarissa?«

»Im Bett, fürchte ich«, sagte Mrs. Bale, als sie den Flur entlanggingen, während die Vier ihnen folgten und die alten Bilder an den Wänden bestaunten.

»Im Bett? Warum denn? Mit wem? Was ist denn los?«

»Na ja, ich will ja nicht tratschen … aber Sie werden es ja bald genug herausfinden. Zu viel getrunken, wie immer.«

»Oh nein! Wie skandalös! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das ist ja furchtbar. Was sagt denn Sir George dazu?«

»Oh, der wird bestimmt ein bisschen herumbrüllen und schreien, aber er wird darüber hinwegkommen. Nun machen Sie sich mal keine Sorgen. So etwas passiert halt. Ganz besonders in diesem Haus.«

»Das ertrage ich nicht! Das ertrage ich einfach nicht!«

»Bitte regen Sie sich nicht auf, dazu besteht wirklich keine Veranlassung. Ehrlich gesagt bin ich sicher, dass ich vorhin schon etwas gehört habe. Ich denke, sie ist bestimmt jeden Moment aufgestanden und kommt gleich herunter, um Sie zu begrüßen.«

»Was, Lady Clarissa ist auch im Bett?«, fragte Eva konsterniert und fragte sich verzweifelt, was hier eigentlich vorging. »Haben sie etwa beide zu viel getrunken? Bitte sagen Sie mir nicht, dass sie zusammen im Bett waren …« Sie brach unvermittelt ab, als ihr bewusst wurde, dass die Mädchen mit großem Interesse zuhörten.

»Was? Natürlich ist Lady Clarissa im Bett. Was dachten Sie denn, von wem ich spreche, um Himmels willen? Oh … ich verstehe. Sie liegt natürlich allein im Bett. Na ja, sofern Sir George nicht bei ihr ist. Was ich stark bezweifele.«

»Oh, ich komme mir so töricht vor«, klagte Eva, als sie in die Küche kamen, worauf die Vier hinter ihrem Rücken zustimmend nickten. »Aber es tut mir leid, das von Lady Clarissa zu hören.«

»Na ja, sie hatte gerade erst einen Todesfall in der Familie. Ihr Onkel. Sie hat sich mit Dry Martinis und dergleichen getröstet.«

»Ach du liebe Güte. Wie schrecklich. Es tut mir leid. Das muss die Trauerphase sein.«

Mrs. Bale nickte. »Das befürchte ich auch. Morgens, mittags und abends. Ich habe keine Ahnung, wie sie es schafft, sich ihre schlanke Linie zu erhalten. Oder ihre Leber.«

An dem Punkt gab es Eva auf und trank still ihren Tee. Als sie ausgetrunken hatte, sagte Mrs. Bale: »Ich zeige Ihnen jetzt lieber, wo Sie und Ihre Töchter wohnen werden. Ich finde, Sie haben Glück, dass Sie nicht im Haus untergebracht sind. Da unten ist es viel ruhiger, und ich habe den Kühlschrank und den Herd angeschlossen, auch wenn ich ja hoffe, dass Sie heute hier mit mir zu Abend essen werden. Ihr Mann tut das auch. Ihm gefällt die Atmosphäre im Esszimmer nicht so.«

»Das freut mich«, sagte Eva. »Ich wüsste ja gern, wo er jetzt ist, wenn er nicht im Bett ist. Was ja nicht der Fall ist«, setzte sie rasch hinzu. »Ich hatte eigentlich erwartet, dass er mich in Empfang nehmen würde.«

»Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, ist er gerade über den Rasen zum Teich gegangen und hat sein Hemd ausgezogen. Ich nehme an, er wollte schwimmen gehen.«

Nachdem Sie das Cottage in Augenschein genommen hatten, entschuldigte sich Eva bei Mrs. Bale, eilte zum See hinüber und überließ die Vier sich selbst, damit sie sich im Wald vergnügen konnten. Bald erblickte sie Wilt, der im Gras lag und las, und eilte aufgeregt zu ihm hinüber.

»Oh, Henry«, jammerte sie. »Etwas ganz Furchtbares ist passiert.«

»Ich weiß. Ihr Onkel ist gestorben.«

»Viel schlimmer. Es sieht aus, als würden die Mädchen endgültig von St. Barnaby’s verwiesen.«

Wilt sah sie finster an.

»Wie ich dir schon oft gesagt habe, musste das ja früher oder später so kommen. Sie hätten im Konvent bleiben sollen. Immerhin bin ich dann hier aus dem Schneider.«

»Und was soll das heißen?«

»Ganz einfach, dass ich meine Zeit nicht mehr damit verschwenden muss, jemandem die moderne europäische Geschichte zu erklären, der kaum lesen kann und dessen einziges Ziel es anscheinend ist, andere Leute umzubringen. Was, wie der Zufall es will, auch das Einzige ist, was sein Stiefvater mit ihm vorhat.«

»Du bist einfach selbstsüchtig! Wir sind gerade erst angekommen, und die Mädchen freuen sich auf ihren Urlaub. Und was ist mit den fünfzehnhundert Pfund die Woche, die sie bezahlt? Die müssten wir dann zurückzahlen.«

»Oh nein. Ich war vernünftig genug, kein Geld anzunehmen, bevor ich einen gründlichen Blick auf diesen nichtsnutzigen Halbstarken geworfen hatte. Warum sollen denn die Mädchen überhaupt rausgeworfen werden? Das ist doch wohl wichtiger, oder?«

Evas Gesicht lief rot an.

»Das möchte ich lieber nicht sagen«, murmelte sie.

»Ah, aber ich will es hören. Ich bestehe darauf.«

Eva zögerte noch. Sogar der Direktorin war das Ganze zu peinlich gewesen, um es laut auszusprechen; sie hatte ihr, bevor sie gefahren waren, einen weiteren Brief übergeben.

»Also, schieß los«, sagte Wilt ungeduldig.

»Schwerer Verstoß gegen die sittliche Ordnung«, flüsterte sie.

»Kein Wunder. Das ist etwas, was sie ganz sicher nicht von mir haben. Nach allem, was du mir über deine Tante erzählt hast, die in einem Pub ganz in der Nähe einer amerikanischen Luftwaffenbasis gearbeitet hat, vermute ich mal stark, dass sie eine …«

»Kein Wort darüber!«

»In Ordnung. Dann sag du mir mal, wegen was für schwerer Vergehen gegen die Sittlichkeit die Vier wahrscheinlich rausgeworfen werden.«

»Ich weiß es nicht genau.«

Eva zögerte abermals

»Die Direktorin sagt, es hätte etwas mit einem Kondom zu tun.«

»Etwas mit einem Kondom zu tun? Ich kann mir nur eins vorstellen, was mit einem Kondom zu tun hat, und ich hoffe bei Gott, dass es nicht das war. Hat sie gesagt, was?«

»Ich mochte sie nicht fragen. Sie schien sehr wütend zu sein.«

Vom Wald hallte ein Schuss herüber.

»Ach du meine Güte, was war denn das?«

»Edward schießt bloß auf irgendetwas.«

»Du meinst, mit echten Kugeln?«

»Natürlich. Ich habe die letzten vierundzwanzig Stunden versucht, dich zu erreichen, um dich davor zu warnen, überhaupt mit den Mädchen herzukommen, aber dein verfluchtes Telefon war aus. Dieser Junge ist sowohl schwer bewaffnet als auch gefährlich, und ihr solltet alle von hier verschwinden, und zwar pronto. Wenn du willst, dass die Vier umgebracht werden – und nach allem, was man so hört, hätte die Vorstellung schon einen gewissen Reiz –, dann bleib ruhig hier.«

»Mach dich doch nicht lächerlich, Henry. Aber worauf schießt er denn, um Himmels willen? Und wieso darf ein so junger Kerl überhaupt ein Gewehr haben?«

»Er darf ein Gewehr haben, weil sein grässlicher Stiefvater absolut hirnlos ist, genauso wie sein Stiefsohn. Und worauf er schießt: auf alles, was sich bewegt. Ich muss es wissen, ich bin gestern aus dem Dorf zurückgekommen und habe ihn in Aktion gesehen. Er wusste nicht mal, worauf er geschossen hat. Sir George hat gesagt, es war ein Reh, oder möglicherweise auch ein Wildschein.«

»Ein Wildschwein? Aber sind die nicht sehr gefährlich?«

»Nicht halb so gefährlich wie Edward«, gab Wilt zurück, der sich gerade erhob, als plötzlich eine ganze Salve durch die Luft gellte.

»Oh mein Gott, warum hat Lady Clarissa uns nicht gewarnt?«, quietschte Eva voller Entsetzen und klammerte sich an ihn. »Die Mädchen sind zum Spielen in den Wald gegangen. Wie konntest du das nur zulassen!«

Sie brach ab, als laute Schreie ertönten. Die Vier kamen zwischen den Bäumen hervor und rannten auf sie zu.

»Woher sollte ich das denn wissen, zum Teufel? Wenn mir jemand gesagt hätte, dass dieser irre Mistkerl hier herumrennt und wahllos auf alles schießt, wäre ich doch diesem Ort nicht mal auf einen Kilometer nahe gekommen …« Wilt wurde durch die Ankunft der Vier unterbrochen.

»Mummy, jemand hat auf uns geschossen!«, schrie Emmeline und drängte sich zwischen ihre streitenden Eltern.

»Lauft ins Cottage«, befahl Eva ihnen. »So schnell ihr könnt.«

Wilt und sie rannten hinter ihnen her.

»Fangt sofort an zu packen. Wir bleiben keinen Augenblick länger hier.«

»Wir haben doch gerade erst ausgepackt!«

»Nun, dann geht es ja umso leichter, nicht wahr?«

Wilt lächelte vor sich hin. Er freute sich, dass sie abreisten.

»Ich würde sagen, wir fahren zurück nach Hause. Ich fahre, du musst ja vollkommen erschöpft sein.«

»Ganz sicher nicht. Wir suchen uns hier in der Nähe ein hübsches Hotel am Meer und bleiben.«

»Dir ist doch klar, dass das bedeutet, dass sie definitiv in den Konvent zurückgehen? Vorausgesetzt natürlich, die Lehrer dort finden nicht heraus, dass sie wegen eines schweren Verstoßes gegen die Sittlichkeit rausgeworfen wurden – besonders mit Kondomen! Bist du sicher, dass wir uns ein Hotel leisten können?«, fragte Wilt, trotz allem hocherfreut bei dem Gedanken, aus diesem Irrenhaus zu entkommen.

»Wie meinst du das? Ich habe nichts davon gesagt, dass du aufhören sollst, diesen schrecklichen Jungen zu unterrichten. Ich habe gesagt, dass die Mädchen und ich abreisen. Du wirst schön hierbleiben und fünfzehnhundert Pfund die Woche verdienen.«

»Fein, geht nur und lasst mich hier!«, fauchte Wilt wütend. »Ich bin ja sowieso hier nur der Goldesel für euch. Oh, na schön, wenn ich erschossen werde, dann wage ich zu behaupten, dass du eine reiche Witwe sein wirst.«

»Nun ja, du bist bei der Kommune versichert. Insofern, ja, ich werde ziemlich komfortabel dabei wegkommen. Und natürlich könnte ich die Gadsleys wohl auch noch verklagen und enormen Schadensersatz bekommen …«

»Na, vielen Dank aber auch! Da kann ich ja genauso gut gleich losgehen, den dämlichen Scheißer suchen und ihn bitten, mich wegzupusten.«

»Deine Ausdrucksweise, Henry! Nicht vor den Mädchen!«

»Aber du findest es in Ordnung, dich vor ihnen darüber auszulassen, dass ihr Vater ermordet werden könnte?«

»Das war pure Spekulation. Außerdem bist du selbst schuld, du hast das Thema doch überhaupt erst aufgebracht.«

Wilt hielt den Mund. Er hätte sagen können, was er wirklich dachte: dass es Eva gewesen war, die sich bei Lady Clarissa eingeschleimt hatte und ihm diesen höllischen sogenannten Job eingebrockt hatte. In der Tat, wenn er oder eines der Mädchen verletzt würde, dann wäre sie schuld daran, aber das behielt er bis auf weiteres für sich und hoffte einfach, dass nichts passierte. Sie hatte sowieso schon schlechte Laune. Je eher sie und die Vier hier verschwanden, desto besser.
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Lady Clarissa war gerade auf dem Weg in die Küche, als sie die Gewehrsalven hörte, auch wenn sie nicht erkannt hatte, was sie bedeuteten. Jedenfalls war sie es gewohnt, dass Edward mit Gewehren Unsinn machte. Dennoch trat sie am Treppenabsatz ans Fenster, wo sie zu ihrer Überraschung vier völlig gleich aussehende Mädchen über die Rasenfläche ins Gärtner-Cottage sprinten sah, gefolgt von Eva und Wilt. Einen Augenblick war sie verblüfft, bevor ihr dämmerte, was Eva gemeint hatte, wenn sie von den »Vieren« gesprochen und nur gelegentlich einen Namen genannt hatte. Clarissa hatte nicht begriffen, dass die Wilts Vierlinge hatten.

Ihre Gegenwart verschlimmerte allerdings ihr Problem mit ihrem Mann. Da er selbst keine Kinder hatte, hasste Sir George fast alle jungen Leute. Jedenfalls hatte er nie einen Hehl aus seiner Abneigung gegen Edward gemacht, den er häufig »deinen verwanzten Sohn« nannte, und einmal hatte er sogar seiner Hoffnung Ausdruck verlieren, dass »das Schwein von einem der blöden Türmchen fällt«. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie er darauf reagieren würde, wenn vier identische halbwüchsige Mädchen kreischend in der Gegend herumrannten. Sie wagte nicht, auch nur darüber nachzudenken.

Sie würde den Wilts wohl einfach nachdrücklich empfehlen, dass die Mädchen auf keinen Fall auch nur in die Nähe der Hall kommen sollten. Doch als sie das Cottage erreichte, war zu ihrer großen Überraschung niemand mehr dort. Und es gab auch keinerlei Anzeichen dafür, dass überhaupt jemand dagewesen war: keine Koffer, keine Habseligkeiten. Zurück im Haus zog sie Mrs. Bale zu Rate.

»Sie sind ganz überstürzt abgereist«, wurde ihr erklärt. »Mrs. Wilt hat gesagt, sie lässt nicht zu, dass Edward ihre Töchter erschießt.«

»Aber er hat doch sicher nicht auf sie geschossen?«

»Ich nehme an, er hat über die Straße geschossen. Das tut er oft …«

»Was? Wenn da Leute vorbeikommen? Da könnte er doch jemanden erschießen!«

»Das ist es ja, was wir alle befürchten«, sagte Mrs. Bale mit unerschütterlicher Geduld. »Was glauben Sie denn, warum ich immer über den hinteren Weg ins Dorf gehe, da, wo die Häuser stehen? Weil es viel sicherer ist.«

»Nun ja, natürlich muss ich mit Edward darüber reden. Je schneller er auf die Universität geht, desto besser. Ich nehme doch an, Mr. Wilt ist nicht ebenfalls abgereist?«

»Ich glaube nicht. Ich bin nach oben in sein Zimmer gegangen, und seine Sachen sind immer noch da, also wird er wohl zurückkommen. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er seine Familie mit ihrem ganzen Gepäck weggefahren. Und er sah ziemlich wütend aus und all so was.«

Nachdem sie ein paar Mal falsch abgebogen waren und die Stimmung im Wagen durch die Mädchen nicht gerade besser wurde, die sich auf der Rückbank darüber beklagten, dass sie auch gern eine Gewehr hätten und dass immer nur Jungs Spaß haben durften, hielt Wilt mit Eva und den Vierlingen vor einem Hotel an der anderen Seite des Dorfes an. Es lag direkt am Meer und einem Sandstrand.

»Wenn ich ehrlich bin, sieht das ziemlich teuer aus«, meinte er, als Eva feststellte, dies sei exakt die Sorte Hotel, in dem sie logieren wollte.

»Ganz bestimmt«, antwortete Eva. »Ich habe vor, der Mutter dieses abscheulichen Jungen die Rechnung zu schicken.«

»Was? Lady Clarissa? Bildest du dir wirklich ein, sie würde das bezahlen?«

»Wenn sie’s nicht tut, wird sie es bereuen, das kann ich dir sagen.«

Wilt seufzte. Er war Evas Drohungen gewohnt, die sich normalerweise gegen ihn richteten, doch das ging zu weit. Die Ironie an dem Ganzen war ja, dass Eva es gewesen war, die sich monatelang bei Lady Clarissa eingeschmeichelt hatte, damit sie Wilt und seine Familie nach Sandystones Hall einlud.

»Und was soll ich den ganzen Tag machen?«, fragte er, als sie die Koffer die Vortreppe hinauf ins Hotel schleppten. »Am Strand meine Bindung zu den Mädchen pflegen?«

»Anbinden? Ganz sicher nicht. Du bindest sie nicht an, egal wie schlecht sie sich benehmen! Wie gesagt, du gehst sowieso wieder zurück, verdienst deine fünfzehnhundert Pfund die Woche und unterrichtest diesen mordlustigen Bengel, damit er nach Cambridge kann.«

»Den Teufel werde ich tun! Erstens schafft der es sowieso niemals nach Cambridge, und auch an keine andere Universität. Und zweitens will ich mich nicht von diesem Idioten abknallen lassen. Kapier das endlich.«

»Wage es ja nicht, so mit mir zu reden«, fauchte Eva.

Aber Wilt hatte genug.

»Ich rede so, wie es mir gefällt. Du hast uns diesen verdammten Schlamassel eingebrockt, weil du diese Höllengören unbedingt auf eine Schule schicken musstest, die wir uns kaum leisten können, und jetzt, wo sie kurz vor dem Rausschmiss stehen, erwartest du immer noch, dass ich meinen Sommer mit einem Psychopathen verbringe.«

»Dann musst du mit den Gadsleys reden, damit sie den Jungen zur Raison bringen. Sie können ihm nicht erlauben, sich so aufzuführen. Abgesehen davon sollte er doch eigentlich mit deinem Unterricht genug zu tun haben.«

»Versuch mal, das Edward zu sagen. Seit ich hier bin, tut er nichts anderes, als durch die Wälder zu streifen und zu versuchen, alles Mögliche kaputt zu machen. Am Tag, nachdem ich angekommen bin, habe ich gesehen, wie er auf etwas geschossen hat, das im langen Gras versteckt war, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, was es war. Und du hast ja gehört, wie der Dreckskerl eine Salve nach der anderen auf die Mädchen abgefeuert hat. Erwartest du im Ernst, dass ich in dieses Irrenhaus zurückgehe?«

»Ja, das tue ich. Ich bestehe sogar darauf. Wir brauchen dein Gehalt. Ich habe unser ganzes Geld für die Fahrt hierher ausgegeben, und jetzt müssen wir auch noch dieses Hotel bezahlen. Du bist doch sowieso schon seit einer Woche da: Das macht schon fünfzehnhundert Pfund, die dir zustehen. Du bleibst zumindest so lange dort, bis sie dir das bezahlt haben.«

Wilt gab es auf. Noch nie hatte er Eva so in Rage gesehen. Er war einfach zu müde, um ihr zu erklären, dass sie keine Hotelrechnung würden bezahlen müssen, wenn sie jetzt alle nach Hause führen.

»Oh, na schön. Wenn du unbedingt Witwe werden willst, dann gib nicht mir die Schuld«, knurrte er und ging zurück zum Wagen.

»Und wo willst du jetzt hin?«, schrie Eva.

»Dahin, wo du mich haben willst natürlich. Zurück ins Irrenhaus!«, rief er, während er davonfuhr. Seine Frau marschierte ins Hotel und verlangte zwei Zimmer – nur um zu erfahren, dass alles belegt war.

»Es gibt noch ein paar Pensionen im Dorf, bei denen können Sie es ja mal versuchen«, schlug der Empfangschef mit verächtlicher Miene vor.

Wilt machte einen Zwischenstopp im Pub, wo er ein Bier trank, Sandwiches aß und einen Whisky Soda bestellte, wobei er den durchdringenden Blick der Barfrau ignorierte. Was zum Teufel sollte er tun? Es war ja schön und gut, Eva und die Vier in der Sicherheit eines offensichtlich teuren Hotels zurückzulassen, aber er war nicht gerade scharf darauf, nach Sandystones Hall zurückzukehren, um von diesem vermaledeiten Edward erschossen zu werden oder die nächsten paar Wochen damit zu verbringen, sich den amourösen Avancen seiner Mutter zu entziehen. Und welchen Sinn sollte es haben, dass Eva sie mit einer enorm hohen Hotelrechnung belastete, wenn sie doch in Ipford ein gemütliches Zuhause hatten? Und Gott allein wusste, was diese verfluchten Gören am Strand anstellen würden: Er würde darauf wetten, dass sie ein Vermögen an Spielautomaten und für Bikinis ausgeben würden und am Ende höchstwahrscheinlich eine einstweilige Verfügung wegen antisozialem Verhalten gegen sie erlassen würde, weil sie Rentner an Bushaltestellen belästigt hatten.

Nach dem Lunch im Pub versuchte er erneut, eine Entscheidung zu treffen. Es musste doch einen Ausweg aus diesem Schlamassel geben, in den Eva ihn da hineinmanövriert hatte. Wenn dieses verdammte Weib doch nur ein verfluchtes Baby zur Welt gebracht hätte. Aber nein, wie bei allem anderen musste sie es auch hier übertreiben und gleich vier diabolisch erfindungsreichen Töchtern auf einmal das Leben schenken. Nach dem immer wiederkehrenden Gedanken, dass er verrückt gewesen sein musste, diese grauenvolle, sexbesessene Frau zu heiraten, sann Wilt über die Zukunft nach. Es lag auf der Hand, dass er nach Sandystones Hall zurückkehren musste, und sei es nur, um seine Habseligkeiten abzuholen, die er dortgelassen hatte. Und so giftig seine Gefühle gegenüber seiner Frau auch waren, er konnte Eva und die Vier nicht mittellos in diesem verfluchten Nobelhotel zurücklassen. Gott allein wusste, was die Zimmer dort kosteten. Die Drohung seiner Frau, die Rechnung an Lady Clarissa zu schicken, war zwar aller Wahrscheinlichkeit nach ein Bluff, aber selbst wenn nicht, konnte das Ganze leicht nach hinten losgehen und der Familie unbezahlbare Schulden bescheren. Es musste irgendeine Möglichkeit geben, das zu verhindern. Seine Gedanken drehten sich im Kreis.

Wilt bestellte noch einen Whisky mit Soda, mit dem er sich den nötigen Mut antrinken wollte, um zur Hall zurückzukehren und den Gadsleys direkt ins Gesicht zu sagen, dass der idiotische Edward nicht einmal den Hauch einer Chance hatte, eine Abschlussprüfung zu bestehen, ganz zu schweigen davon, an irgendeiner Universität zugelassen zu werden. Wenigstens war er sich sicher, dass Sir George ihm beistehen würde, auch wenn Clarissa einen Riesenaufstand machte, was sie zweifellos tun würde. Wilt zahlte und ertrug einen weiteren sarkastischen Kommentar der Barfrau, als er seine Rechnung um ein Trinkgeld von fünfzig Pence aufrundete.

Dann fuhr er mit dem Wagen los und schlug den Weg zur sichereren hinteren Zufahrt ein. Doch zu seiner großen Überraschung sah er, dass die Haupttore offen waren und ein großer schwarzer Wagen gerade hineinfuhr. Wilt hatte nicht vor, ihm zu folgen, und fuhr weiter, wobei er sich bewusst abwandte, falls unter den Insassen einer der Gadsleys sein sollte. Er parkte eine Weile, und als er sicher war, dass die Luft rein war, fuhr er durch das hintere Tor. Kurz darauf saß er in der Küche bei Mrs. Bale und unterhielt sich mit ihr über den großen Wagen, den er in die furchterregende Straße durch den Wald hatte einbiegen sehen.

»Ach, das wird der Sarg sein«, verkündete sie fröhlich. »Wussten Sie das nicht?«

»Sarg? Mit Sicherheit nicht. Ist irgendein armer Teufel erschossen worden?«

Mrs. Bale lachte.

»Ganz sicher ist auf ihn geschossen worden, aber das ist lange her. Da kommen Sie nie drauf.«

»Lassen Sie mich raten … Er war nicht zufällig ein Colonel mit einem Holzbein, oder?«

Einen Augenblick lang starrte ihn die Sekretärin mit offenem Mund an, dann brach sie in lautes Gelächter aus.

»Volltreffer. Wie sind Sie darauf gekommen?«

»Um die Wahrheit zu sagen, ich habe mit angehört, wie Lady Clarissa Sir George angefleht hat, ihren Onkel hier auf dem Anwesen begraben zu dürfen, und als mir dann klar war, dass das vorhin ein Leichenwagen war, habe ich eins und eins zusammengezählt.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie den Onkel gekannt haben, den armen alten Kerl. Er hat dieses Heim so gehasst, in das sie ihn geschickt hat.«

»Ich habe ihn nicht gekannt, aber ich weiß ziemlich viel über ihn, weil meine Frau das größte verdammte Klatschmaul ist, das zu kennen ich das Pech habe. Und ein Snob obendrein. Sie war ganz hin und weg von ihren kleinen privaten Treffen mit Lady Clarissa. Was glauben Sie denn, warum ich sonst hier gelandet bin und versuchen muss, ihren schwachsinnigen Sohn zu unterrichten?«

»Oh ja, ich verstehe. Sie haben Ihre Frau wohl nicht darüber aufgeklärt, dass die beiden gar kein echtes Anrecht auf den Titel haben?«

»Um Gottes willen, nein! Wenn Eva wüsste, dass man sich so etwas einfach so kaufen kann, würde sie mir damit ständig in den Ohren liegen.«

»Ist sie nach Ipford zurückgefahren?«

»Von wegen. Sie und die Vier bringen in einem sehr hübschen Hotel auf der anderen Seite des Dorfes ein kleines Vermögen durch. Zumindest haben sie gerade dazu angesetzt, als ich hierher zurückgeschickt wurde, in der Hoffnung, dass mich jemand erschießt.«

Mrs. Bale zog die Augenbrauen hoch.

»Das klingt nicht so, als seien Sie sehr glücklich mit ihr. Ich meine, kommandiert sie Sie immer so herum?«

»Seit sie die Vierlinge bekommen hat, muss ich sagen, ja. Nicht dass ich ihren Befehlen immer gehorchen würde. Jedenfalls gehe ich jetzt in mein Zimmer und meditiere ein bisschen.« Er ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. »Ist Clarissa irgendwo in der Nähe? Ich habe beschlossen, ihr die Wahrheit über Edwards Chancen zu sagen, jemals an eine Universität zu kommen.«

»Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie auf dem Weg zum Familienfriedhof. Vermutlich um den Sarg zu erwarten.«
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Eva hatte schließlich noch zwei Fremdenzimmer in einer Pension gefunden. Sie verfluchte Wilt bereits dafür, dass er den Wagen mitgenommen hatte. Ohne Auto saß sie hier fest. Während das Hotel wenigstens ein Restaurant sowie einen Minibus für seine Gäste gehabt hatte, hatte die Pension überhaupt nichts zu bieten, und in Gehweite gab es nirgends ein Lokal, wo man essen konnte. Sie hatte nicht einmal die Telefonnummer von Sandystones Hall, um Henry wissen zu lassen, dass sie hatte umziehen müssen. Nachdem sie die Auskunft angerufen hatte, hatte sie zwei Nummern bekommen, die sie beide mehrfach angerufen hatte, nur um festzustellen, dass sie anscheinend permanent besetzt waren. Obendrein war auch noch die Vermieterin schon zwei Mal nach oben gekommen, um sich über den Krach zu beschweren, den die Vier in ihrem Zimmer nebenan veranstalteten.

»Ich fürchte, wenn Sie diese Mädchen nicht davon abhalten, so einen schrecklichen Lärm zu machen, muss ich Sie bitten, wieder auszuziehen«, sagte sie. »Ich habe einen Dauergast, eine alte Dame, die sich gerade von einer schweren Operation erholt.«

»Oh Gott«, murmelte Eva und überlegte verzweifelt, was in aller Welt sie tun sollte. Es sah aus, als müsse sie zurück nach Sandystones Hall, und sei es nur, um das Auto zu holen, da sie Wilt nicht erreichen konnte, um ihm zu sagen, dass er es bringen sollte. Was sollte sie in der Zwischenzeit mit den Mädchen machen? Wenn sie sie zurückließ, würde sie bei ihrer Rückkehr wahrscheinlich erfahren, dass sie alle hinausgeworfen worden waren. Das Einzige, was ihr einfiel, war, sie draußen vor dem Haupttor warten zu lassen und zu hoffen, dass sie wenigstens eine halbe Stunde lang nichts anstellen würden.

Nachdem das beschlossen war, brachte sie die Vier zum x-ten Mal zum Schweigen und rief ein Taxi, das sie nach Sandystones Hall bringen sollte. Als sie dort ankamen, hatte sie beschlossen, die Vierlinge lieber doch nicht draußen zu lassen. Sie hatten die ganze Fahrt geschmollt, weil sie nicht allein in der Pension hatten bleiben dürfen, und drohten jetzt damit, den ganzen Weg nach Hause zu trampen, wenn der Urlaub weiterhin so langweilig sei. Eva entschuldigte sich bei dem Fahrer für ihr schreckliches Betragen und versuchte, den Riss, den sie in einen Sitz gemacht hatten, mit ihrem Mantel zu bedecken. »Wären Sie so freundlich, durch den Hintereingang zu fahren? Ich möchte unser Auto abholen und gleich wieder hinausfahren, am besten, ohne gesehen zu werden.«

»Ohne den Zugangscode kommen Sie da nicht rein«, erklärte der Fahrer ihr. »Die sind da ziemlich streng, und ich kenne den Code nicht. Am besten fahren wir doch zur Haustür.«

Eva stimmte äußerst widerwillig zu.

»Fahren Sie bloß langsam«, warnte sie ihn. »Es ist schrecklich gefährlich.«

Der Taxifahrer erwiderte, das wisse er nur zu gut, und sein Taxi hätte schon mehrere Beulen, um es zu beweisen. Als Eva dies hörte, hatte sie kein ganz so schlechtes Gewissen mehr wegen des Schadens im Innern des Taxis: Wenigstens war es kein Neuwagen.

Fünfzehn Minuten später hatten sie Sandystones Hall erreicht und starrten einigermaßen verblüfft auf den Leichenwagen, der davor parkte und in dem die Umrisse eines Sarges zu erkennen waren.

»Sieht aus, als wär zu guter Letzt doch mal einer hopsgegangen«, murmelte der Fahrer. »Ich hab’s ja schon immer gesagt … die hätten mit diesem verfluchten kleinen Irren irgendwas Drastisches machen müssen. Total verzogen. Aber die sind ja alle zusammen ein schräger Haufen.«

Er stieg aus und ging zu einem der Sargträger hinüber.

Eva wusste sehr gut, wer in dem Sarg war, ließ die Vier aber in dem Glauben, jemand sei auf dem Anwesen erschossen worden. Vielleicht würde sie das ein bisschen bremsen.

Für Wilt änderte die Ankunft des Leichenwagens nichts. Evas Aufenthalt im Hotel würde ihm wenigstens die Gelegenheit verschaffen, sich zu Hause allein von den Schrecken der letzten Woche zu erholen. Nachdem er vergeblich nach Lady Clarissa gesucht hatte, um ihr zu sagen, dass er genug hätte, hatte er beschlossen, einfach eine Nachricht und seine Telefonnummer zu hinterlassen. Seitdem hatte er eifrig gepackt und schickte sich an, dieses Haus und seine irren Bewohner endgültig zu verlassen. Er ging in die Küche hinunter zu Mrs. Bale, um ihr zu sagen, dass er unwiderruflich abreiste, wenn auch nicht, wohin er zu fahren gedachte.

»Ich muss sagen, ich kann’s Ihnen nicht verdenken. Ich würde dasselbe tun, wenn ich das Geld hätte und es hier in der Gegend einen besseren Job gäbe, aber ich habe ein sehr kleines Haus mit einer Hypothek darauf, so dass ich es nicht verkaufen könnte … und mal abgesehen von meinem Alter habe ich hier gute Freunde, und ich habe auch nie irgendwo anders gelebt. Trotzdem tut es mir leid, dass Sie wegfahren. Fährt Ihre Frau mit Ihnen heim?«

»Ich habe versucht, sie anzurufen, aber sie hat sich nicht gemeldet. Bestimmt ist sie viel zu beschäftigt damit, sich mit den Vierlingen in diesem Luxushotel zu amüsieren. Ich hätte große Lust, es ihr zu überlassen, Lady Clarissa zu erklären, warum ich abreise; Eva hat mich schließlich in diese idiotische Lage gebracht. Ach, ist der Pfarrer eigentlich schon unten? Ich habe ein Taxi ankommen sehen.«

»Oh nein«, wehrte Mrs. Bale lachend ab. »Die machen sich nicht die Mühe mit einem Geistlichen … zumindest haben sie das nicht getan, seit ich hier bin. Sir George legt sich ein Priesterkollar um und den ganzen Krimskrams und liest selbst die Messe. Er behauptet, als Familienoberhaupt hätte er in der Familienkapelle das Recht dazu. Ich habe keine Ahnung, ob das legal ist oder nicht.«

»Aber legen die wirklich den alten Mann einfach so da unten in die Erde? Das hört sich für mich nicht richtig an«, sagte Wilt.

»Ganz Ihrer Meinung, aber anscheinend ist das in der Familie so Tradition. Natürlich begraben sie keine Fremden auf ihrem Friedhof, nur enge Verwandte.«

»Außergewöhnlich. Das macht den Ort hier auf jeden Fall noch interessanter … aber nicht interessant genug, dass ich bleiben möchte, fürchte ich. Und mein Rat an Sie ist, sich eine kugelsichere Weste anzuschaffen, wenn Sie hier wirklich nicht wegkönnen.«

Wilt verabschiedete sich von Mrs. Bale. Mit nur einem leisen Anflug von Reue, dass er abreiste, ohne den Gadsleys Bescheid zu sagen, trug er seinen Koffer zum Auto und fuhr kurz darauf den Weg zum hinteren Tor hinunter und hinaus auf die Straße.

Hinter ihm wurde der Sarg des verstorbenen Colonel Harold Rumble aus dem Leichenwagen gehoben und zum Familienfriedhof getragen. Am Tor dachte Wilt, er habe Bruchstücke von »Oh, bleibe bei uns, Herr« gehört, kam dann aber zu dem Schluss, dass er sich das bestimmt nur eingebildet hatte.

Als er Sandystones Hall über die hintere Straße verließ, trat Eva gerade vorne durch die Haustür ein, nachdem sie die Vier hatte schwören lassen, dass sie ruhig auf dem Rasen sitzen und auf sie warten würden. Im Haus fand sie schnell den Weg in die Küche, wo eine überraschte Mrs. Bale beinahe ihr Teegeschirr hätte fallen lassen.

»Es tut mir leid, aber wenn Sie Mr. Wilt suchen, dann haben Sie ihn gerade verpasst.«

»Verpasst? Hat er gesagt, wo er hinwollte?«

»Nein, leider nicht.«

»Haben Sie ihn denn nicht danach gefragt?«

»Nein, leider nicht.«

»Warum nicht?«

»Was geht mich das an?«

»Aber hat er denn gar nichts davon gesagt, ob er mich und die Mädchen besuchen würde?«

»Nein. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt, ein paar Mal sogar«, antwortete die Sekretärin ungehalten. Sie fand Evas Auftreten ausgesprochen irritierend und verstand inzwischen Wilts schwelenden Groll. Es war eine Sache, von Sir George eingeschüchtert zu werden – wenigstens wurde sie gut dafür bezahlt, seine Unfreundlichkeit zu ertragen –,von dieser unerträglichen Person jedoch würde sie sich nicht länger ausfragen lassen, das war ja beinahe ein Verhör. Und Evas nächste Frage fiel definitiv in diese Kategorie.

»Ist mein Mann mit Lady Clarissa ins Bett gegangen? Ich will eine ehrliche Antwort.«

Mrs. Bale beschloss, ihr diese Unverschämtheit heimzuzahlen.

»Natürlich. Ich meine, schließlich lagen ihre Zimmer nebeneinander, und ihr Mann ist sehr attraktiv. Sie können doch wohl kaum annehmen, dass Sir George in seinem Alter eine Frau, die so schön ist wie Ihre Ladyschaft, befriedigen kann – sexuell, meine ich. Also, was haben sie denn anderes erwartet? Dass sie ihrem Mann wirklich ein fürstliches Gehalt zahlt, um ihren idiotischen Sohn zu unterrichten? Ich meine, das ist doch ziemlich unwahrscheinlich, oder?«

Es war eine sprachlose, fuchsteufelswilde Eva, die daraufhin nach oben stürmte und die Tür des ersten Zimmers aufriss, an dem sie vorbeikam. Und natürlich saß Lady Clarissa darin und starrte sich in einem riesigen Spiegel an. Sie trug ein Höschen und nicht viel mehr. Als sie Eva im Spiegel erblickte, drehte sie sich um und starrte sie an.

»Was wollen Sie denn hier?«, fauchte sie.

»Sie haben mit meinem Mann geschlafen, Sie Hure!«, platzte Eva heraus und glotzte unglücklicherweise dabei auf Lady Clarissas Brüste.

»Wie können Sie es wagen, hier hereinzuplatzen und solche ungeheuerlichen Anschuldigungen vorzubringen! Und was in Gottes Namen starren Sie so? Haben Sie noch nie Brüste gesehen? Sie sind doch nicht bisexuell, oder?«

»Ganz sicher nicht! Sie sind wirklich widerlich.« Eva zögerte einen Moment. »Ich will wissen, wo Henry ist. Offensichtlich ist er ja gerade erst aus ihrem Bett gestiegen, also müssen Sie wissen, wo er ist.«

Lady Clarissa machte sich nicht die Mühe, sie zu korrigieren. »Ich habe keine Ahnung, wo Ihr erbärmlicher Mann ist, und wenn Sie sich dazu aufraffen würden, ein bisschen auf ihr Äußeres zu achten, so wie ich es tue, dann könnten sie ihn vielleicht auch besser halten. Und jetzt raus, sonst komme ich noch zu spät zur Beerdigung.«

Eva ging langsam wieder nach unten. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt: Henry war ein Ehebrecher. Sie suchte nach Mrs. Bale, doch die Sekretärin/Haushälterin hatte sich verdrückt. Sie hatte genug von Mrs. Wilt.

Eva ging hinaus, um die Mädchen einzusammeln und sie in die Pension zurückzubringen, aber trotz ihres Versprechens war nichts von ihnen zu sehen. Sie versuchte, den Taxifahrer auszufragen, doch der sagte, sie müssten sich davongemacht haben, als er ihnen den Rücken zugekehrt und mit den Sargträgern geredet hatte, und im Übrigen sei er kein verdammtes Kindermädchen und sie sollte eben besser aufpassen.

Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, und Eva sank wehklagend zu Boden.

Den Mädchen war es langweilig geworden, über den Rasen auf die Eibenhecke zu starren und sich zu fragen, was dahinter wohl vor sich ging. Sie hatten noch nie eine richtige Beerdigung gesehen, nur ab und zu kurze Filmausschnitte im Fernsehen, bei denen Särge vor Kirchen an Seilen in rechteckige Gruben hinabgelassen oder wieder exhumiert wurden, um eine Autopsie durchzuführen, wenn Mordverdacht bestand. Hier war nun die Gelegenheit, sich das einmal in echt anzusehen. Also machten sie sich vorsichtig zum Familienfriedhof auf, während Eva nach Wilt suchte, wobei sie Edwards Neigung nicht vergaßen, auf alles zu schießen, was sich bewegte.

Sie flitzten in den Küchengarten und kletterten über die Mauer auf das Feld dahinter. Von dort schlichen sie am Cottage und einer Hecke vorbei auf das Kiefernwäldchen hinter dem See zu und dann um das Bootshaus herum. Kurz gesagt, sie blieben immer in Deckung und sprachen, wenn überhaupt, nur im Flüsterton miteinander. Schließlich erreichten sie die Rückseite der kleinen, nicht geweihten Kapelle, die selbst von der Eibenhecke verborgen war, die den Friedhof umgab. Dennoch trafen sie Vorsichtsmaßnahmen und sahen sich den Sarg nacheinander an, während die anderen auf dem Boden lagen und den Eingang im Auge behielten. Ihn einfach nur anzusehen wurde jedoch rasch langweilig. Sie fingen an zu überlegen, ob der Sargdeckel wohl zugenagelt war. Zur ihrer großen Freude war er es nicht. Als sie – nachdem sie sich gegenseitig ausgiebig als Feiglinge bezeichnet hatten – den Deckel öffneten, lag ein Leichnam darin.

»Meine Fresse! Ich fasse es nicht, dass die das Ding offen gelassen haben.«

»Das war bestimmt Absicht, damit die Leute sich noch von ihm verabschieden können. Du weißt doch, wie im Fernsehen. Mann, ist der hässlich. Und guck mal, er hat ein Holzbein, oder?«

»Ich wette, das ist der alte Onkel, von dem Mummy uns in Ipford erzählt hat«, sagte Josephine etwas enttäuscht. Sie hatte gehofft, es wäre wirklich jemand, der auf dem Anwesen erschossen worden war. Oder wenigstens jemand, der schon bereits verweste.

»Er ist Colonel in der Army.«

»War. Ich glaub nicht, dass der noch kämpft.«

»Mit dem Holzbein kann ich mir das auch nicht vorstellen«, bemerkte Samantha. »Und außerdem ist er zu alt.«

In diesem Augenblick kam Emmeline aus ihrem Versteck an der Hecke geschossen. »Schnell, macht den Deckel zu! Da kommen zwei Leute, die streiten sich, dass die Fetzen fliegen.«

Kurz darauf war der Sarg wieder geschlossen, und die Vier lagen gut versteckt hinter der Kapelle auf dem Boden, wo sie nicht gesehen werden, aber alles hören konnten. Der Mann, der Sir George sein musste, war offensichtlich sehr schlecht gelaunt.

»Er war kein Gadsley – wie oft muss ich dir das noch sagen? Ich veranstalte keine Beerdigungszeremonie für jemanden, der nicht mit der Familie verwandt ist. Und es ist mir egal, ob du den Vikar aus dem Dorf dazurufen willst, weil ich nicht zulassen werde, dass der alte Trottel hier begraben wird, und das ist mein letztes Wort. Du hättest ihn einäschern lassen sollen, wie ich es dir gesagt habe. Ja, ich hätte nicht übel Lust, den verfluchten Kasten gleich hier und jetzt abzufackeln. Nur dass dann seine miese Asche doch wieder auf dem Anwesen wäre.«

»Mach dich doch nicht lächerlich! Irgendjemand würde den Rauch sehen und sich fragen, was hier vorgeht. Ich verstehe nicht, warum du so grässlich bist, George. Er ist mein Onkel und ich bin deine Frau, also gehört er zur Familie. Demnächst erzählst du mir noch, dass Edward auch nicht zur Familie gehört.«

»Eddie? Guter Gott, nein, natürlich nicht!«, stieß Sir George zornig hervor. »Wenn der zu meiner Familie gehören würde, hätte ich ihn schon vor Jahren kastrieren lassen, damit er auf keinen Fall seine nutzlosen Gene weitergeben kann. Der wird auch nicht hier begraben werden, wenn und falls wir das Glück haben, ihn loszuwerden.

Jetzt hör mir mal zu, Clarissa. Du tust jetzt, was jeder vernünftige Mensch tun würde, und arrangierst etwas mit dem Vikar im Dorf. Entweder das, oder du lässt den alten Sack einäschern. Das wolltest du doch immer tun, wenn es so weit wäre.«

»Oh, du bist so gemein, George. Ich weiß, das habe ich gesagt, aber jetzt denke ich anders darüber.«

»Du hast doch gar nicht genug Hirn zum Denken«, fauchte Sir George. »Kapier endlich. Ich werde den Friedhof nicht entweihen lassen, indem ich irgendwen darauf begraben lasse, der nicht zur Familie gehört. Und das ist mein letztes Wort dazu.«

Als sie um die Kapelle herumlugten, sahen die Vier, wie er davonstapfte.

Lady Clarissa lehnte sich an den Sarg und weinte fünf Minuten lang vernehmlich, dann folgt sie ihm. Als beide fort waren, kamen die Mädchen aus ihren Verstecken hervor.

»Lady Clarissa hat geweint«, sagte Emmeline. »Und diesem schrecklichen Kerl war das ganz egal.«

»Na ja, sie ist ja auch schrecklich«, sagte Josephine. »Ich hab gehört, wie dieses fette Weibsstück Mummy erzählt hat, sie hätte Sex mit Dad gehabt. Jede Nacht«, schmückte sie die Geschichte etwas aus, um sie schlüpfriger zu machen. »Warum erteilen wir den beiden nicht eine Lektion?«

»Wie denn?«

»Lasst uns den Sarg klauen, dann denkt er, sie hat ihn einfach trotzdem hier auf dem Friedhof begraben, und sie denkt, er hätte ihn verbrannt!«

»In Ordnung, aber wo verstecken wir ihn?«

»Wir könnten ihn vielleicht vergraben. Dann finden ihn beide nicht, und es geht richtig rund.«

»Aber wir schaffen’s doch niemals, ein Loch zu graben, das groß genug ist, dass er hineinpasst«, wandte Emmeline ein. »Ich meine, dieser Sarg ist ein Riesending.«

»Wir könnten ja nur die Leiche rausnehmen, dann sieht’s aus, als sei sie gestohlen worden.«

»Wer will denn einen Toten anfassen? Ich jedenfalls nicht.«

Samantha meldete sich als Nächste zu Wort.

»Sei doch nicht so ein blöder Feigling. Wir brauchen doch nur ein paar Gummihandschuhe oder so was. Dann müssten wir die Leiche nicht wirklich anfassen, und es gibt auch keine Fingerabdrücke, falls irgendwer ihn findet.«

»Ich weiß immer noch nicht, wie wir das Grab buddeln sollen.«

»Wir müssen doch gar keins graben«, sagte Josephine. »Wir können ihn in den Wald schleppen und da einen großen Holzstapel bauen und tun, was Sir George tun wollte.«

»Du meinst, ihn verbrennen? Wie schrecklich.«

»Überhaupt nicht. Die verbrennen doch ständig überall im Land Tote, jeden Tag. Eine Menge Leute schreiben in ihr Testament, dass sie nicht begraben werden wollen, sondern dass ihre Asche in ihrem Garten verstreut werden soll. Oder woanders, wo es schön ist.«

»Stimmt. Ich hab mal von einem Mann gelesen, der will auf den Mond gebracht und da verstreut werden, wenn er den Löffel abgibt.«

»So ein Blödmann. Da fliegt er doch bloß weg, oder?«

»Okay, wir verbrennen ihn. Aber dann brauchen wir Streichhölzer.«

»Passt auf, dass keiner kommt, ich geh ins Cottage. In der Küche war ein Paket Gummihandschuhe, und da sind bestimmt auch irgendwo Streichhölzer«, sagte Samantha zu den anderen.

Sie machte sich auf den Weg und achtete darauf, immer gut in Deckung zu bleiben. Zwanzig Minuten später war sie mit acht Einweghandschuhen und einer Schachtel Streichhölzer zurück.

Am Tor zum Friedhof rief Josephine: »Da passiert gerade was Komisches an der Zugbrücke. Zwei Möbellaster sind gekommen und laden Tische und Stühle aus. Man könnte glatt meinen, die machen eine Gartenparty.«

»Bei einer Beerdigung? Sei doch nicht albern.«

»Na, dann komm doch her und sieh’s dir an.«

Also streckten sich die anderen drei nacheinander dort aus, wo sie gelegen hatte. Danach verzogen sich alle Vier hinter die Hecke.

»Wahrscheinlich sind das Trauergäste, die zu der Beerdigung kommen, die nicht stattfinden wird.«

»Mit bunten Schirmen?«

»Stimmt, das ist merkwürdig«, gab Emmeline zu. »Wenn die schwarz wären, wär’s passender.«

»Ich wette, das sind die Leute, die das Essen liefern, und keine Trauergäste. Die müssen doch vorher alles aufbauen und brauchen Schirme, falls es regnet.«

»Ach, ist ja auch egal«, meinte Samantha. »Wir müssen die Leiche schnell aus dem Sarg kriegen und irgendwo verstecken. Wir können ja später zurückkommen und ihm die Uniform ausziehen.«

»Wie grässlich. Wieso können wir ihn nicht angezogen verbrennen?«, fragt Penelope.

»Weil seine Orden und die Gürtelschnalle und das Abzeichen an der Mütze aus Metall sind, und das brennt nicht.«

»Was machen wir denn dann mit seinen Kleidern und dem Holzbein?«, fragte Emmeline.

»Die können wir nicht hierlassen, oder irgendwo in der Nähe, sonst findet sie unter Garantie jemand.«

»Das Holzbein wird ja wohl brennen, oder etwa nicht, du Dummkopf? Und was die Kleider angeht, die könnten wir doch in eine Plastiktüte tun und mit ans Meer nehmen und sie versenken, mit einem Stein drin. Dann findet sie keiner«, schlug Josephine vor.

»Außer einem Taucher«, wandte Samantha ein. »Oder einem Angler.«

»Bitte, können wir nicht erst mal anfangen, bevor noch jemand kommt und uns erwischt? Wir kriegen das ganze Zeug sowieso niemals in die Pension, ohne das Mummy uns sieht. Wir müssen einfach alles irgendwo vergraben, wo wir glauben, dass sie nicht suchen. Wo, das müssen wir doch jetzt noch nicht entscheiden.«

»Kein Grund, so rumzukommandieren. Okay, mal sehen, ob wir den da rauskriegen.«

Ohne große Schwierigkeiten zogen sie den verblichenen Colonel aus dem Sarg und verschwanden mit ihm in dem dichten Kiefernwald hinter der Kapelle.
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Oben am Haus war Eva mittlerweile heiser vom Rufen nach den Mädchen und vermutete allmählich, dass sie vielleicht den Strand suchen gegangen waren. Sie musste sich von Mrs. Bale Geld für den Taxifahrer borgen, der ziemlich unangenehm geworden war, als sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn bezahlen würde, sobald ihr Mann zurück sei.

»Und ich sage Ihnen, diese ganze Wartezeit, das setze ich alles auf die Rechnung, und ich werde verdammt noch mal meinen Anwalt einschalten, wenn …«

Er brauchte nicht weiterzusprechen. Eva war schon in die Küche zurückgerannt, wo sie zu ihrer Erleichterung Mrs. Bale antraf und fragte, ob Wilt schon zurück sei. Mrs. Bale hatte erwidert, das glaube sie kaum, da sein Auto nicht im Hof parkte. Sie wollte gerade hinzusetzen, dass sie das bei einer Ehefrau wie Eva auch verstehen könne, entschied sich aber dagegen, weil diese schon den Tränen nahe war. Gleich darauf weinte sie dann richtig, und Tränen rannen ihr über die Wangen.

»Ich weiß nicht, wo meine Mädchen sind, und Henry ist mit dem Wagen weg, und ich habe kein Geld … Wir hätten niemals herkommen sollen.«

»Gut, ich leihe Ihnen genug aus der Haushaltskasse, um das Taxi zu bezahlen, aber das werde ich Ihrer Ladyschaft sagen müssen. Sie wird es vielleicht von den Einkünften dieses Monats absetzen wollen.« Eva schluchzte noch einmal laut auf, so dass Mrs. Bale ein noch schlechteres Gewissen bekam, weil sie sie wegen Lady Clarissa und Wilt belogen hatte. »Machen Sie sich mal keine Sorgen, das kommt schon alles wieder in Ordnung. Wir zwei essen jetzt erst mal etwas. Ich habe noch eine Pastete, die muss man nur aufwärmen, und nach einem Schlückchen Gin und Tonic fühlen Sie sich gleich besser. So würde es mir jedenfalls gehen.«

Nachdem sie den Fahrer bezahlt hatte, ließ Eva sich von Mrs. Bale zu einem Stuhl führen und genoss ausnahmsweise den extrem starken Gin mit einem Minimum Tonic darin, der ihr Gericht wurde. Tatsächlich trank sie sogar drei hintereinander, woraufhin sie sich entschieden besser fühlte. So viel besser, dass sie das Verschwinden der Mädchen ganz vergaß und sich nach oben in Wilts Zimmer führen ließ, wo sie sofort in tiefen Schlaf fiel.

In seinem Arbeitszimmer war Sir George immer noch ungeheuer wütend. Auf dem Rückweg zur Hall hatte er beschlossen, dass sein heftiger Streit mit Clarissa auf dem Friedhof im Haus etwas würdiger wieder aufgenommen werden sollte. Er wollte nicht, dass Mrs. Bale ihn herumbrüllen hörte, also wartete er, bis seine Frau ihn eingeholt hatte, und schloss dann die Tür hinter ihnen ab. Clarissa bestand weiterhin darauf, dass ihr Onkel jetzt ebenfalls ein Verwandter war, weil sie in die Gadsley-Familie eingeheiratet hatte, während Sir George auf dem Gegenteil beharrte.

»George, ich wollte es ja erst gar nicht ansprechen, aber du bist so schrecklich, du zwingst mich dazu. Mrs. Bale hat gesagt, du bist selbst auch gar kein Gadsley.«

»Blanker Unsinn!«, brüllte Sir George sie an und vergaß, seine Stimme zu dämpfen. »Für diese Unverschämtheit schmeiße ich die blöde Kuh raus! Ich bin mehr ein Gadsley, als es die Gadsleys je waren.«

Clarissa fragte sich zwar, was er damit meinte, doch bevor sie ihn fragen konnte, machte er schon weiter.

»Ich kenne die Familiengeschichte besser als jeder andere. Frag mich was. Na los, frag mich was.«

»Ich will dich aber gar nichts fragen, du dummer, schrecklicher Kerl.«

»Gut, dann erzähl ich’s dir eben. Ich sage dir alles, was du über den Friedhof wissen willst, auf dem du deinen Onkel begraben willst. Er wurde nach der Schlacht von Hastings von einem Gadsley-Blisett angelegt und war immer geheim und nicht öffentlich, damit die Normannen ihn nicht entweihen konnten, indem sie ihre eigenen Toten darin begruben. Und er wird auch jetzt nicht entweiht werden!« Wütend starrte er seine Frau an. »Er ist seit damals immer geheim geblieben. Ja, sogar die Grabsteine wurden immer flach auf den Erdboden gelegt, damit man nicht sofort sehen konnte, dass darunter jemand begraben lag – ein kleines Detail, dass dir selbst hätte auffallen können, wenn du nicht so versessen darauf gewesen wärest, mich zu ärgern.«

»Und was ist mit der Kapelle? Ist das geweihter Boden?« Lady Clarissa dachte, sie könnten vielleicht zumindest ein vernünftiges Gespräch führen, wenn es ihr gelang, ihn zu beruhigen.

»Heute natürlich nicht mehr, aber damals schon, als sie im 16. Jahrhundert erbaut wurde. Heute ist sie eher schmückendes Beiwerk, aber sie wird von der Familie als angemessener Bestattungsort anerkannt.«

Das erinnerte ihn an ihr ursprüngliches Streitthema, und er hieb so laut mit der Faust auf den Tisch, dass Mrs. Bale zum Arbeitszimmer eilte, weil sie dachte, sie sei gerufen worden. Ein peinlich berührter Sir George öffnete ihr die Tür und behauptete, einen wichtigen und vertraulichen Anruf tätigen zu müssen, bei dem er sie zum Mitschreiben brauchte. Nachdem er Clarissa hinausgescheucht hatte, rief er unverzüglich die Auskunft an. Nachdem er durchgekommen war, ließ er den Hörer auf dem Tisch liegen und schenkte sich einen großen Brandy ein, bevor er den Hörer wieder zur Hand nahm und mit seinem nicht existenten Finanzberater ein einseitiges Gespräch über Aktien begann. Schließlich legte er auf, entließ eine verwunderte Mrs. Bale und schenkte sich einen weiteren Brandy ein.

Er hätte noch einige mehr gebraucht, wenn er gewusst hätte, was die Viererbande draußen im Kiefernwald trieb.

Sie hatten den Leichnam des Colonels an den Rand der Schonung gezerrt, wo eine Reihe ausgewachsener Koniferen, die aus dem dichten Mischwald herausragten, dazu beitrugen, Sandystones Hall vor Passanten auf der Hauptstraße zu verbergen. Zweihundert Meter dahinter grasten Kühe und etwas, das verdächtig nach einem Bullen aussah, auf einer großen Wiese.

»Wir decken ihn erst mal zu und gehen ein bisschen tiefer in den Wald, um Äste und Holz für den Scheiterhaufen zu sammeln«, erklärte Samantha ihren Schwestern, die erschöpft zu Boden gesunken waren, nachdem sie die Leiche durchs Unterholz gezerrt hatten. »Da gibt’s jede Menge trockenes Holz. Aber als Erstes müssen wir das ganze Metall von seiner Uniform abmachen und überall sonst auch.«

»Auch das Kleingeld in seinen Taschen?«, fragte Emmeline.

»Da ist bestimmt keins drin. Wenn die Angehörigen es nicht geklaut haben, dann die Bestatter. Wahrscheinlich betrachten sie das als Trinkgeld, wie bei einem Taxifahrer oder einem Kellner.«

Sie gingen zurück durch den Kiefernwald, sammelten Zweige und Äste und blieben ab und zu stehen, um nach Stimmen zu lauschen. Dabei überlegten sie, was mit dem Sarg zu tun sei.

»Na ja, wir können ihn auf keinen Fall irgendwo anders hinschleppen und verstecken.«

»Warum denn nicht?«, fragte Josephine. »Der ist gar nicht so schwer, wie er aussieht. Und ohne die Leiche ist er bestimmt noch leichter.«

»Und das macht die Typen, die ihn tragen werden, bestimmt misstrauisch. Schade, dass wir ihn nicht auch verbrennen können.«

»Holz brennt doch«, kam Samantha zu Hilfe. »Damit wollen wir doch den Colonel loswerden, wenn wir ihn abfackeln, oder?«

»Wenn das Ding nur ein Schloss und einen Schlüssel hätte. Dann könnten wir es abschließen und den Schlüssel wegwerfen.«

»Was redest du denn da? Ich dachte, Lady Clarissa soll ihn leer vorfinden und denken, Sir Wie-heißt-er-noch, also ihr Mann, hätte irgendwas gemacht.«

Aber Josephine hatte eine andere Idee.

»Warum legen wir nicht irgendwas Schweres da rein? Nicht zu schwer, natürlich. Der Colonel war ja kein schwerer Mann. Und dann, wenn sie den Sarg für einen letzten Blick aufmachen, ist der Schock noch viel größer.«

»Das ist mal eine gute Idee. Wir teilen uns auf und suchen nach einem großen Holzstück«, beschloss Samantha, die Anführerin.

Als sie einen abgebrochenen Ast gefunden hatten, der perfekt in den Sarg passte, fürchteten sie, dass sie wirklich zu lange fortgewesen waren und entweder Eva oder Wilt bereits einen Suchtrupp losgeschickt haben könnten. Schnell säuberten sie sich im See, machten sich die Haare nass und kehrten in die Küche zurück, wo eine etwas schläfrige Eva saß, schwarzen Kaffee trank und versuchte, richtig wach zu werden. »Wo wart ihr denn, um Himmels willen?«, rief sie.

»Wir waren unten am Strand«, log Josephine.

»Und seid in euren Kleidern geschwommen, so wie es aussieht. Die sind ja vollkommen durchnässt.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann erklärte Samantha: »Da war ein kleiner Junge, ungefähr fünf, der ist ins Tiefe geraten und konnte offensichtlich nicht schwimmen, also mussten wir reinspringen und ihn rausholen.«

»Wo waren denn seine Eltern?«

»Sein Vater war nicht mit am Strand, und seine Mutter … Also, ich schätze mal, es war seine Mutter … war völlig hysterisch. Deswegen mussten wir hinterher noch länger bleiben, um sie zu beruhigen. Jedenfalls, es tut uns wirklich leid.«

Eva seufzte. Sie hatte die Vier noch nie weniger schuldbewusst gesehen, aber sie wusste nicht, ob sie im Augenblick die Kraft hatte herauszufinden, was sie wirklich getrieben hatten.

Mrs. Bale nahm die Mädchen mit auf ihr Zimmer, damit sie sich die Haare trocknen konnten, und überließ Eva ihren Grübeleien, was in aller Welt sie nur getan hatte, um all das zu verdienen.

»So ist es schon viel besser«, stellte sie fest, als alle vier zurückkamen. Hinter ihr lächelte Mrs. Bale still vor sich hin. Sie hatte kein Meerwasser gerochen, als Emmeline sie versehentlich gestreift hatte. An der Bluse des Mädchens hatte sie einen feuchten Fleck gefühlt, aber an ihrem Finger war nur Süßwasser gewesen, als sie ihn abgeleckt hatte, keine Spur von Salz. Sie war sicher, dass die Mädchen nicht einmal in der Nähe des Meeres gewesen waren.

Wilt saß am Strand unterhalb des Hotels und fragte sich, wo seine Frau wohl sein mochte. Die Dame an der Rezeption hatte geschworen, dass sie niemanden mit dem Namen Wilt unter den Gästen hatte und dass sie sowieso ausgebucht seien und für das Wochenende keine Neuankömmlinge erwarteten. Er hätte seine Familie niemals hier allein lassen dürfen, aber vorhin hatte Eva ihn dermaßen verärgert, dass er die Folgen nicht bedacht hatte.

Gerade überlegte er, was er als Nächstes tun sollte, als zu seiner Überraschung die Barfrau aus dem Dorf neben ihm Platz nahm.

»Großer Gott. Was machen Sie denn hier?«, fragte er.

»Na ja, ich hab ein bisschen Freizeit, wissen Sie. Um ehrlich zu sein, ich war zu einem Bewerbungsgespräch in dem Nobelhotel da. Mir steht es bis hier, immer im Pub zu arbeiten und nie jemanden richtig kennenzulernen. Oder zumindest immer nur Männer wie Sie kennenzulernen, die zu geizig sind, ein anständiges Trinkgeld dazulassen.«

»Ja, hm, also, ich wollte eigentlich gerade gehen. Ich glaube nicht, dass ich noch länger hiersitzen sollte«, sagte er und stand hastig auf.

»Warum denn? Ist doch alles in Ordnung. Gehen Sie bloß nicht wegen mir.«

»Oh nein. Das tue ich auch nicht. Ich mache mir allmählich Sorgen um meine Frau und meine Töchter.«

»Die sind doch nicht krank oder so was?«

»Oh Gott, nein. Aber ich dachte, sie wären hier im Hotel, und nun stellt sich heraus, dass es nicht so ist und dass sie auch nie hier waren.«

Als er ihr verwirrtes Gesicht sah, setzte Wilt sich wieder und erzählte ihr die ganze Geschichte.

»Also sind sie aus Sandystones Hall weggefahren, nachdem auf sie geschossen worden ist, ja? Und dann wollte Ihre Frau unbedingt hierbleiben, aber Sie waren nicht einverstanden damit?«

»Na ja, es sah verdammt teuer aus. Weiß Gott, was das kostet.«

»Na und? Sie müssen’s ja nicht bezahlen. Sie sind doch nicht hier.«

»Theoretisch nicht. Aber wenn sie hier eingezogen wären, hatte Eva damit gedroht, die Rechnung an diese elende Lady Clarissa zu schicken.«

»Nach allem, was man hört, hätte sich diese Lady Clarissa das doch mit Leichtigkeit leisten können.«

»Ah, aber wenn sie sich geweigert hätte, was dann?«

»Sie meinen, Sie bleiben auf einer gigantischen Hotelrechnung sitzen? Oder besser, Sie wären auf einer gigantischen Hotelrechnung sitzengeblieben, wenn ihre Frau und Töchter hier wohnen würden. Hier. Wo sie nicht wohnen«, sagte die Barfrau und wünschte sich inzwischen, sie wäre nach dem Bewerbungsgespräch gleich nach Hause gegangen.

»Schlimmer noch, Eva hat gesagt, sie würde die Gadsleys verklagen, wenn sie nicht bezahlen. Und dann würden die die erfahrensten und teuersten Anwälte einschalten. Und wenn wir verlieren würden, was nur allzu wahrscheinlich ist, würden uns die Kosten in den Ruin treiben. Ja, es ist nicht nur wahrscheinlich, es ist verdammt sicher. Und was mich an dem Ganzen wirklich sauer macht, ist, dass Eva sich bei diesem verdammten Weib wie verrückt eingeschleimt hat, weil sie dachte, sie sei eine sogenannte Aristokratin, und weil meine Frau ein wahnsinniger Snob ist. Und dann ist sie nicht mal eine Lady!«

»Nein, hört sich nicht so an.«

»Sie ist wirklich keine Lady.«

»Ja, wie gesagt, sie hört sich auch nicht so an«, wiederholte die Barfrau, zunehmend verwirrt.

Wilt wünschte sich inzwischen, er hätte dieses Gespräch nie angefangen. Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, dann sagte die Barfrau: »Ich hab über diesen Teenager mit dem Gewehr nachgedacht. Glauben Sie, er hat einen Waffenschein?«

»Wahrscheinlich nicht. Andererseits hat sein Stiefvater bestimmt einen. Der hat den ganzen Schrank voll mit den grässlichen Dingern … nicht dass ich gesehen hätte, dass er sie viel benutzt. Einmal ist er damit losgezogen, als ich ihm erzählt habe, dass ich einen Wohnwagen auf dem Grundstück gesehen habe und eine Frau, die Wäsche aufgehängt hat. Da hat er ein Gewehr mitgenommen, weil er irgendwie besessen davon ist, alle Eindringlinge zu verjagen. Allerdings hat er das Ding nicht abgefeuert.«

»Schließt er den Schrank immer ab?«

»Damals hat er es nicht getan. Ich bin aber nicht dageblieben. Ich mag keine Waffen.«

»Worauf ich hinauswill, ist die Tatsache, dass er den Waffenschrank offen gelassen hat und dass jeder x-Beliebige eins von den Gewehren hätte mitgehen lassen können, als Sie weggegangen sind – hört sich an, als wären es viele.«

»Ich hab die verwünschten Dinger nicht gezählt, aber ich würde sagen, ein Dutzend, vielleicht auch mehr«, antwortete Wilt. »Warum wollen Sie das wissen?«

»Spielt keine Rolle, dazu komme ich gleich.«

»Wenn Sie meinen. Ich sehe nur, dass Eva mich schon wieder einmal in die Scheiße geritten hat, und ich kann nichts dagegen tun.«

»Oh doch, das können Sie. Sie sind in einer wesentlich besseren Position, als Sie denken. Erstens – was hat der Teenager mit einem Gewehr zu schaffen, wenn er keinen Waffenschein hat? Zweitens – warum hat Sir George Gadsley Sie allein in seinem Arbeitszimmer gelassen, wenn der Waffenschrank nicht abgeschlossen war und offen stand? Drittens – warum sind Eva und Ihre Töchter aus Sandystones Hall vertrieben worden? Fragen Sie sich das, und Sie bekommen die Antwort auf all Ihre Sorgen.«

»Wie ich Ihnen doch immer wieder sage, sie sind abgefahren, weil jemand – vermutlich dieser junge Irre – eine ganze Reihe von Schüssen auf die Vier oder in ihrer unmittelbaren Nähe abgegeben hat, als sie unten am See waren, und ihnen Angst gemacht hat.«

»Genau. Wenn Sie die Lage so schildern, kann Ihnen auch der beste Anwalt in Großbritannien keine Schuld nachweisen. Nehmen Sie noch den offenen Waffenschrank dazu, und Sir George wird zwangsläufig Schwierigkeiten mit dem Gesetz bekommen; er wird seinen Waffenschein verlieren oder Strafe zahlen müssen. Oh ja. Sie werden die Gadsleys in der Hand haben.«

Wilt seufzte und hoffte inständig, dass sie Recht hatte, auch wenn er sich fragte, wie er eigentlich in dieses immer verrücktere und verworrenere Gespräch hineingeraten war.

»Eins vergessen Sie«, wandte er ein, weil er der Versuchung nicht widerstehen konnte, »nämlich, dass Sir George Friedensrichter ist und bestimmt Einfluss in Justizkreisen hat.«

»Das macht seine Position doch noch prekärer! Erst bricht er selbst das Gesetz, indem er seine Gewehre unbeaufsichtigt lässt. Und dann weiß er auch noch, dass sein Sohn … in Ordnung, Stiefsohn … illegalerweise eine Waffe bei sich trägt; Sie haben ihm doch gesagt, dass er ein Reh oder so was erschossen hat.«

»Er hat gesagt, es könnte ein Wildschwein gewesen sein, das aus einer Farm entwischt ist, wo die die Viecher züchten.«

»Na, da haben Sie’s doch. Sie brauchen sich überhaupt keine Sorgen zu machen.«

Wilt war sich ganz und gar nicht sicher, ob die Logik der Barfrau irgendeinen Sinn ergab, trotzdem war er dankbar für ihre Unterstützung. Es tat ihm ziemlich leid, dass er ihr nicht mehr Trinkgeld gegeben hatte, doch er vermutete, dass es nicht gut ankäme, wenn er ihr jetzt Geld anbot. Also bedankte er sich bei ihr, stand auf und bot ihr an, sie zum Pub zu fahren, aber sie sagte, sie wolle noch ein bisschen am Strand bleiben.

Als er zur Hall zurückfuhr, war er ein bisschen zuversichtlicher. Er würde Mrs. Bale um Hilfe bitten und sämtliche Hotels in der Gegend anrufen: Ganz bestimmt waren Eva und Mädchen nicht ohne ihn den ganzen Weg nach Hause gefahren. Es konnte nicht so schwierig sein, sie aufzuspüren. Wer sie einmal gesehen hatte, würde sie nie vergessen. Ganz sicher. Und wer sie einmal gesehen und gehört hatte, würde sich niemals davon erholen. Er parkte wieder im hinteren Hof und ging die Stufen zur Küche hinauf.

»Oh, Sie sind zurück. Ihre Frau hat nach Ihnen gesucht«, sagte Mrs. Bale ihm. »Sie wollte den Wagen.«

»Ich fasse es nicht! Warum hat dieses dumme Weib mich nicht angerufen? Ich habe wie ein Idiot vor dem Hotel gesessen und auf sie gewartet. Wo ist sie jetzt?«

»Na ja, sie und Lady Clarissa hatten einen Riesenkrach, weil Clarissa mit Ihnen geschlafen hat …«

»Was? Wir haben nichts dergleichen getan!«

»Ich weiß«, beteuerte Mrs. Bale mit schuldbewusster Miene. »Wie auch immer, bevor Mrs. Wilt begriffen hat, dass sie im Irrtum war, hatte sie schon so viele schreckliche Dinge gesagt, dass Lady Clarissa sich erst einmal hinlegen musste, um sich zu erholen.«

»Oh Eva, was hast du jetzt wieder gemacht?«, brummelte Wilt, der vor seinem geistigen Auge die Anwaltskosten von Minute zu Minute steigen sah.

»Um es wiedergutzumachen, hat sie angeboten, ins Dorf zu gehen, zum Vikar, um alles für die Beerdigung des Colonels zu arrangieren.«

»Ich dachte, er soll hier auf dem Grundstück beerdigt werden, und all die Tische und Sonnenschirme wären für den Beerdigungstee danach gedacht.«

»Na ja, nein. Sir George will nicht erlauben, dass er auf dem privaten Friedhof der Familie beigesetzt wird. Wir mussten die Trauergäste wieder wegschicken, und die Caterer packen auch gerade wieder ein. Allerdings waren es natürlich keine echten Trauergäste, sondern nur ein Haufen Wichtigtuer aus dem Dorf, die das Haus begaffen wollten.«

Wilt sah sie mit weit aufgerissenen Augen an.

»Und meine Frau ist losgegangen, um eine Alternative zu arrangieren? Wie außergewöhnlich!«

»Ich dachte, Sie hätten inzwischen mitbekommen, dass hier alles außergewöhnlich ist.«

»Ja, das hier ist ein komplettes Irrenhaus, bewohnt von Wahnsinnigen.«

»Nun, ich habe Sie gewarnt. Obgleich ich gedacht hatte, Sie seien ihr neuester Liebhaber.«

»Danke für das Kompliment«, knurrte Wilt.

»Nachdem ich jetzt ihre Frau kennengelernt habe, ist mir klar geworden, wie sehr ich mich geirrt habe. Mit der würde ich mich nicht anlegen wollen.«

»Manchmal macht mir Eva wirklich das Leben zur Hölle, das stimmt, auch wenn ich daran gewöhnt bin. Aber wenn sie im Dorf ist, wo sind dann die Mädchen?«

»Gott allein weiß es. Sie haben gesagt, sie gehen wieder an den Strand … aber wenn Sie mich fragen, waren sie nie dort. Mit denen hat man wirklich alle Hände voll zu tun.«

»Wem sagen Sie das!«, erwiderte Wilt bitter. »Dann gehe ich sie wohl lieber suchen. Irgendetwas führen die im Schilde, da können Sie drauf wetten.«
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Auf dem Friedhof hatten die Vier inzwischen ein passendes Stück Holz in dem Sarg deponiert, eingewickelt in ein Laken, das sie aus dem Cottage mitgebracht hatten. Nachdem sie den Sargdeckel wieder aufgelegt hatten, gingen sie durch den Kiefernwald zurück, dieses Mal aber auf einem ganz anderen Weg, um keine sichtbare Spur zu der Leiche zu hinterlassen. Sie zogen die Gummihandschuhe an und stapelten noch mehr Holz um den Leichnam herum.

Samantha wollte gerade ein Streichholz anreißen, um mit der Einäscherung zu beginnen, als Wilts Stimme durch die Bäume zu ihnen herübertönte. Er rief nach ihnen.

»Oh mein Gott«, stieß Josephine hervor. »Das fehlte uns gerade noch, dass er uns hier findet.«

Sie warteten mucksmäuschenstill, bis die Stimme ihres Vaters sich wieder entfernte.

»Seht ihr, hier ist es viel zu ungeschützt. Irgendjemand wird uns bestimmt sehen. Und wir gehen lieber und lenken Dad ab, bevor er uns hier entdeckt.«

»Hier ist es absolut in Ordnung«, widersprach Samantha wütend. Sie wollte endlich anfangen und war von den vielen Verzögerungen schon zu Tode gelangweilt.

»Nein, Josephine hat Recht«, stimmte Emmeline zu. »Kommt, wir decken ihn wieder zu und suchen einen anderen Platz … irgendwo, wo keiner jemals suchen würde. Ich schlage vor, wir schwärmen aus und suchen nach der dichtesten Kiefernschonung, die wir finden können, wo Erwachsene nur unter großen Schwierigkeiten durchkommen. Wo vielleicht sogar wir kriechen müssen.«

»Wonach sollen wir denn suchen?«, fragte Samantha böse. »Ich finde immer noch, wir sollten hier einfach anfangen.«

»Irgendwo nicht allzu weit weg, wo’s aber so richtig dicht ist, mit ganz vielen Kiefernnadeln, mit denen wir die Leiche zudecken können, so dass jemand, der sie zufällig sieht, denkt, es wäre ein umgekippter Baumstamm.«

»Aber in jungen Schonungen fallen keine Baumstämme um.«

»Natürlich nicht. Aber hast du oben im Haus nicht die Klötze von den viel älteren und größeren Bäumen gesehen, die die als Brennholz nehmen? Diese Kiefern werfen jede Menge Nadeln ab und können ganz leicht etwas zudecken.«

»Vorausgesetzt, dass der, der ihn sucht, nicht drauftritt. Der würde sich wundern, einen so weichen Holzklotz zu finden.«

»Der ist doch wohl nicht weich, oder? Er hat Totenstarre.«

»Ja, aber wart’s mal ab. Bei dem heißen Wetter fängt er jede Minute an zu verwesen, und dann wird er ganz weich und glitschig, ganz zu schweigen davon, dass er zum Himmel stinken wird.«

»Das macht doch nichts, wenn wir ihn wirklich gut mit vielen Kiefernnadeln zudecken. Ihr zwei«, Emmeline zeigte auf Josephine und Penelope, »ihr geht da rüber, wir hier entlang, wo die Bäume viel dichter sind.« Schnell waren alle vier zwischen den jungen Bäumen verschwunden.

Eine halbe Stunde später hatte Emmeline eine mit Laub und Kiefernnadeln gefüllte Kuhle gefunden. Sie zeigte sie Samantha, die entzückt war. Das Beste daran war, dass sie in einem dichten Unterholz aus jungen Schösslingen verborgen war.

»Das ist genau das Richtige. Wir holen die anderen beiden und schaffen den Colonel her. Wir können ihn erst einmal hier reinlegen.«

»Sollten wir nicht lieber erst die ganzen Blätter da rausschaufeln, damit alles bereit ist, bevor wir ihn holen? Und was ist mit dem Scheiterhaufen, den wir gebaut haben? Irgendwer wird sich doch fragen, wozu der gut sein sollte.«

»Wer denn? Hier kommt doch niemand her. Und wenn, dann denken sie, er wäre für die Guy-Fawkes-Nacht oder so etwas. Je schneller wir die Leiche in dieses Loch kriegen, desto besser. Du gehst los und suchst Penelope und Josephine, und wir treffen uns alle am Holzstapel. Ich brauch nicht lange, um diesen Haufen hier rauszuholen.«

Zurück am Holzstapel schickten sie sich an, den Leichnam des Colonels zu der Kuhle zu schleifen, wobei Penelope laut schimpfte, dass das längst nicht so viel Spaß machte, wie sie gedacht hatte. Da knallte plötzlich ein Schuss, und eine Kugel verfehlte die Mädchen nur knapp und bohrte sich in einen nahe stehenden Baumstamm. Drei der Vier warfen sich instinktiv sofort zwischen Kiefernzapfen und Farnkraut auf den Waldboden. Samantha jedoch versteckte sich hinter dem nächsten Baum und konnte so Edward auf sie zukommen sehen. Zu ihrer Bestürzung lud er das Gewehr erneut und feuerte weiter, dieses Mal auf den Leichnam, der gegen einen Baum gelehnt dort lag, wo sie ihn fallen gelassen hatten.

»Hab ich dich erwischt, du Bastard!«, brüllte Edward, als er sich der Leiche näherte. »Das wird dich lehren, einfach so hier einzudringen, du dreckiger Hunne!«

»Nordnordwest!«, flüsterte Samantha, das war der Code der Mädchen dafür, irgendwohin zu flüchten, nur nicht nach Nordnordwest. Sie hätte sich allerdings wegen Edward keine Sorgen machen müssen, da dieser keine Ahnung hatte, wo Norden, Westen oder Osten war. Er ging immer weiter, ohne zu bemerken, dass drei Mädchen seitwärts aus der Schusslinie krochen.

Samantha hatte ein paar Steine aufgesammelt und warf sie, um ihn abzulenken, bis ein besonders großer ihn zufällig am Kopf traf. Edward machte ein verblüfftes Gesicht und geriet ins Stolpern. Als er versuchte, sich zu fangen, verfing er sich mit dem Fuß in einer Baumwurzel, und das Gewehr ging los und schoss ihm direkt zwischen die Augen. Plötzlich war alles still.

»Oh Scheiße«, sagte Samantha. Die anderen standen auf und kamen zu ihr herüber.

»Meine Fresse!«

»Meine Fresse ist verdammt richtig. Jetzt sind wir dran.«

»Ach, macht doch nichts! Schnell, Planänderung. Helft mir Edward hochzuheben, wir legen ihn näher an den Colonel ran«, befahl Penelope, und genau das taten sie auch. Dann hob sie das Gewehr auf, feuerte noch ein paar Schüsse in die Leiche des Colonels und schob das Gewehr dann wieder unter Edwards Körper, so dass es aussah, als sei er daraufgefallen, nachdem es losgegangen war.

»Jetzt sieht es aus, als hätte er die Leiche geklaut und sie gerade für Schießübungen oder sonst was benutzt, als er gestolpert ist und sich selbst erschossen hat. Und natürlich hat er ja auch genau das getan.«

»Genial«, stellte Samantha fest, »nur dass wir jetzt nichts mehr zum Verbrennen haben, das ist ein Jammer.«

»Heul hier nicht rum. Kommt schon, weiter, bevor noch jemand nachsehen kommt, was der ganze Lärm zu bedeuten hat.«

Eine halbe Stunde später waren alle Spuren verwischt, die die Vier hinterlassen hatten, als sie die nackte Leiche durch den Wald geschleppt hatten, und waren auf dem Weg zurück zum Haupthaus, nachdem sie die Orden und Kleider des Colonels in der Kuhle vergraben hatten.

Nicht lange davor war der Sarg auf Sir Georges Drängen hin von den Sargträgern vom Familiengrab entfernt und wieder in den Leichenwagen geschoben worden. Während dieser zurück zum Haupteingang und dann auf die Hauptstraße kurvte, konnte man Eva sehen, die sich in ein Taxi setzte und ihm folgte.

»Vergessen Sie ja nicht, darauf zu bestehen, dass er eingeäschert wird«, hatte Sir George ihr bei der Abfahrt eingeschärft. »Ich will nichts mehr von diesem Unsinn hören, dass er hier begraben werden soll.«

Eva nickte, wohl wissend, dass sie Lady Clarissa versprochen hatte, dass ihr Onkel begraben und nicht eingeäschert werden sollte.

Verlegen folgte sie dem Leichenwagen den ganzen Weg zum Pfarrhaus, wo sie ausstieg und an die Tür klopfte. Kurz darauf öffnete eine Frau die Tür und sah sie fragend an.

»Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sie sich.

Eva erklärte, dass sie den Vikar sprechen wolle, doch inzwischen hatte dessen Frau den Sarg entdeckt.

»Nun, dann sage ich meinem Mann, dass es dringend ist, auch wenn er gerade ziemlich beschäftigt ist, er schreibt seine Predigt für Sonntag«, antwortete sie und ging wieder ins Haus. Einen Augenblick später kam ein älterer Mann mit Brille und einem Kollar um den Hals heraus.

»Ich nehme an, ich soll eine Beerdigung abhalten. Ist der Verstorbene von hier?«

Eva schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht.«

»Und Sie sind auch nicht von hier, das höre ich an ihrem Akzent«, meinte er.

Eva antwortete, sie wohne in Ipford, sei aber gebeten worden, den Sarg zum Pfarrhaus zu begleiten.

»Ich weiß, dass er im Krieg ein Colonel war und ein Holzbein hatte«, setzte sie zusammenhangslos hinzu.

Der Vikar musterte sie über seine Lesebrille hinweg.

»Ich frage, weil der Friedhof beinahe voll ist und wir nur noch Leute begraben können, die hier in der Gegend gewohnt haben. Wo wohnen Sie genau?«

»Ich wohne gar nicht hier. Ich wollte den Sommer über in Sandystones Hall Urlaub machen …«

»Sandystones Hall?« Der Vikar machte ein schockiertes Gesicht.

Vor ein paar Jahren hatte er mit Sir George Golf gespielt und hatte dessen anstößige Sprache, als er einen Ball in einem Bunker versenkt hatte, unmöglich gefunden. Er hatte auch Sir Georges Gewohnheit zutiefst missbilligt, immer wieder einen Schluck Whisky aus dem silbernen Flachmann zu nehmen, den er in seiner Gesäßtasche bei sich trug. Obendrein ärgerte sich der Vikar über die Weigerung der Gadsleys, sonntags oder an irgendeinem anderen Wochentag am Gottesdienst teilzunehmen, und war sich der Tatsache durchaus bewusst, dass alle im Dorf sie ebenfalls von Herzen verbscheuten.

Er hatte gerade beschlossen, dass jemand, der den Sommer in Sandystones Hall verbringen wollte, gewiss alle ihre unerwünschten Eigenschaften teilte, als Eva in seine Überlegungen hineinredete.

»Die vier Männer, die den Sarg heruntergebracht haben, sind weg«, sagte sie. »Wenn Sie ihn nicht in die Kirche nehmen wollen, dann weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich kann ihn unmöglich selbst wegschaffen.«

»Tut mir leid, aber da kann ich Ihnen nicht helfen. Es ist ja nicht so, als würde ich so ein riesiges Ding in mein kleines Auto kriegen, und das ist sowieso in der Werkstatt.« Er überlegte kurz, dann ging er ins Haus und rief in der Werkstatt an.

»Könnten Sie mir wohl einen Transporter zum Pfarrhaus hinaufschicken, um einen Sarg zur Hall hinaufzutransportieren?«

»Ist da oben jemand gestorben?«, fragte der Mann, der den Anruf entgegengenommen hatte, hoffnungsvoll. »Zum Beispiel dieser schreckliche Sir-kann-mich-mal-George?«

»Ich wäre froh, wenn Sie nicht diese schmutzige Sprache gebrauchen würden«, fauchte der Vikar. »Ich rufe aus dem Pfarrhaus an …«

»Auweia! Es tut mir leid, Sir«, sagte der Mechaniker, der die Ansichten des Vikars übers Fluchen und anstößige Sprache kannte. Er legte auf und wandte sich an den anderen Mann in der Werkstatt. »Du sollst mit dem Pickup ’nen Sarg zur Hall raufschaffen. Offensichtlich hat irgendwer da oben den Löffel abgegeben. Hoffen wir, dass es dieses Arschloch von Gadsley ist.«

Der Lehrling ließ den Pickup an und fuhr zum Pfarrhaus. Der Sarg stand direkt im Gartentor, bewacht von der gestressten Eva. Doch sogar mit ihrer Hilfe schaffte es der Mechaniker nicht, ihn anzuheben. Schließlich wagte er sich doch zur Tür des Pfarrhauses, um zu fragen, ob ihm jemand helfen könne, den Sarg auf die Ladefläche des Pickups zu heben. Der Vikar war inzwischen mit seiner Predigt fertig und willigte ein, dem jungen Mann zur Hand zu gehen. Sie packten jeder ein Ende der Kiste, und Eva versuchte, die Mitte anzuheben, doch es ging immer noch nicht.

»Der Tote muss aber wirklich schwer sein«, bemerkte der Vikar.

Eva wies hilfsbereit darauf hin, dass es ja auch vier Männer bedurft hatte, um ihn herzubringen.

»Ich denke, wir machen das Ding lieber auf und holen ihn heraus. Und dann legen wir den Leichnam wieder hinein, wenn wir den Sarg auf der Ladefläche haben.«

Eva dachte daran, wie schrecklich Clarissa es finden würde, dass ihr Onkel so herumgeschleppt wurde, doch andererseits würde Sir George durchdrehen, wenn der Sarg wieder zurückgeschickt wurde. Doch das war ja wohl kaum ihre Schuld. Sie stand daneben, als die beiden Männer den Deckel abnahmen, die in ein Laken gehüllte Gestalt griffen und hinauszogen.

»Der Verstorbene ist leichter, als ich erwartet hätte«, stellte der Vikar fest. »Und wesentlich steifer.«

Bis sie ihn auf der Ladefläche hatten, hatte sich das Laken gelöst.

»Ja, leck mich doch am Arsch!«, entfuhr es dem jungen Mechaniker, und für dieses eine Mal wurde er nicht für seine Ausdrucksweise getadelt. Der Vikar war selbst viel zu schockiert, um zu hören oder zu bewerten, was irgendjemand anderes sagte.

Seine Gedanken waren voll auf diesen dicken Ast und die Motive desjenigen konzentriert, der versuchte hatte, ihn zu einem frevlerischen Idioten zu machen, indem er eine kirchliche Trauerfeier für ein Stück Holz abhielt. Als sein Puls wieder auf normale Werte gesunken war und er wieder einigermaßen klar denken konnte, glaubte er zu wissen, wer ihm diese schändliche Falle gestellt haben musste. Der Vikar erkannte seinen Feind ganz klar: Sir George Gadsley, dieses Ungeheuer. Sie hatten sich noch nie gut verstanden, und dies hier war Gadsleys Versuch, den Vikar zum Gespött des Dorfes zu machen.

Ohne auf Evas Entsetzensschreie zu achten, und fest entschlossen, den Spieß umzudrehen, ging er in sein Arbeitszimmer und rief die Polizei an. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass hier ein sehr schweres Verbrechen begangen wurde«, erklärte er dem Sergeant, der das Gespräch angenommen hatte. »Ich möchte, dass Sie sofort hier heraufkommen und sich die Beweise ansehen.«

»Wir kommen sofort, Vikar.«

Der Kirchenmann legte lächelnd auf. Ihm war der Gedanke gekommen, dass vielleicht wirklich ein Verbrechen auf Sandystones Hall begangen worden war. Er hatte dort oft Gewehrfeuer gehört, und die Dorfbewohner weigerten sich, auch nur in die Nähe des Anwesens zu gehen, es sei denn, sie mussten jemandem mit dem Taxi abholen oder große Mengen Alkohol oder andere teure Waren liefern, die das Risiko aufwogen.

Als der Sergeant und der Constable eintrafen, empfing sie nicht nur der Vikar, sondern auch einer der Männer aus dem Ort, die den Sarg im Leichenwagen angeliefert hatten. Er sagte, er sei häufig oben in der Hall, da er dort jede Woche den halben Rasen mähte, vorausgesetzt der, wie er es formulierte, »verfluchte Bengel mit dem Gewehr« war im Haus eingesperrt und durfte nicht herauskommen, bevor er wieder fort war.

»Ich war da, als er ein Reh geschossen hat«, hatte er bereits dem Vikar erzählt, »und es würde mich nicht überraschen, wenn der auch schon was anderes umgebracht hat. Früher hat er bloß Steine nach den Leuten geworfen, aber es sieht aus, als hätte er sich weiterentwickelt.« Der Vikar wiederholte dies dem Sergeanten gegenüber, der zustimmend nickte, während er sich alles notierte. Er hatte selbst Erfahrungen mit den Verfehlungen des Jungen gemacht, aber dieses Mal sah es aus, als sei es zu ernst, um es zu ignorieren, Friedensrichter hin oder her.

»Und jetzt wollen Sie bestimmt den sogenannten Leichnam sehen«, verkündete der Vikar. »Und ich möchte noch einmal mit Nachdruck darauf hinweisen, dass da oben sehr häufig Schüsse zu hören sind. Als ich vor etwas über einem Monat einmal die Straße entlanggegangen bin, ist eine Kugel direkt über meinen Kopf hinweggeflogen. Aber kommen Sie und sehen Sie sich an, was wir in dem Sarg gefunden haben.«

Sie gingen ums Haus, wo der Pickup geparkt war.

»Machen Sie ihn einfach auf«, sagte er. Er hatte den Deckel wieder geschlossen, um dem Polizisten die Überraschung nicht zu verderben. Einen hölzernen Leichnam hätte dieser als Allerletztes erwartet.

»Verflixt, das ist ja gar keine Leiche! Warum um Himmels willen haben die ein Stück Holz hier angeschleppt?«

»Sie sollten nur den Sarg transportieren und hatten keine Ahnung, was drin war.«

»Sie sind zusammen mit einer Frau gekommen, die gesagt hat, sie sei aus Ipford. Sie hat auch gesagt, sie verbringt den Sommer oben in Sandystones Hall, deshalb hat sie Mr. Holzstück da im Sarg begleitet. Gadsley hat sie gebeten, die Beerdigung zu arrangieren.«

»Und wo ist sie jetzt?«

»Als sie das Stück Holz da drin gesehen hat, ist sie zügig abgehauen«, sagte der Mann von der Werkstatt. »Ich wünschte, ich hätte dasselbe getan. Wenn ich gewusst hätte, dass das hier so lange dauert, wäre ich auch abgehauen.«

»Natürlich kann es gut sein, dass sie inzwischen längst wieder in Sandystones Hall ist. Ich denke, Sie sollten das überprüfen. Sie können unser Telefon benutzen«, schlug der Vikar vor und warf dabei dem Mechaniker einen missbilligenden Blick zu.

»Wissen Sie, wie sie heißt? Ich meine, ich kann ja schlecht nach der Dame fragen, die den Sommer dort oben verbringen wollte und den Sarg hier runtergebracht hat.«

»Oh, ich denke, das können Sie durchaus. Die müssen Ihnen den Namen und die Adresse geben, auch wenn sie nach Ipford zurückgefahren ist«, sagte der Vikar, der unbedingt einen Skandal für Sir George heraufbeschwören wollte. Der Constable sprang ihm bei, indem er verkündete, dass er in dem Holzklotz etwas gefunden hatte, das wie ein Einschussloch aussah.

»Es sieht tatsächlich ganz danach aus«, stellte der Sergeant zur innigen Freude des Vikars fest. »Wir werden abwarten müssen, was dabei rauskommt, wenn eine Autop … wenn die Spurensicherung das Ding genau untersucht hat.«

Inzwischen war der Vikar in Hochstimmung. Als der Sergeant beinahe »Autopsie« gesagt hätte, war das ein so perfekter Augenblick gewesen, dass er ihm sein Leben lang in köstlicher Erinnerung bleiben würde. Er beschloss, dass es an der Zeit war, den Fall einem dienstälteren Detective zu übertragen. So würde der Skandal richtig eskalieren und Sir Georges Name würde auf den Titelseiten all dieser schrecklichen Boulevardzeitungen erscheinen. Am besten wäre es, wenn der Detective ein echtes Mordopfer finden würde, auch wenn der Vikar zu gottesfürchtig war, um aktiv darauf zu hoffen.

Stattdessen schlug er diskret vor, höherrangige Polizeibeamte einzuschalten.

Der Sergeant war nur zu gern bereit, ihm zuzustimmen.

Er kam sich ziemlich seltsam vor, wie er da so auf einen Holzklotz starrte und versuchte, einen Sinn in dessen unheilvolle Gegenwart in dem prunkvollen Sarg zu erkennen. Die Frau des Vikars kam heraus und fragte, ob sie einen Tee oder Kaffee trinken wollten. Der Sergeant schüttelte den Kopf und dankte ihr. Eigentlich brauchte er etwas Stärkeres, einen Brandy zum Beispiel, doch es schien in der momentanen Gesellschaft nicht angebracht, das laut zu sagen. Stattdessen nahm er das Angebot des Vikars an, sein Telefon zu benutzen, und rief den Chief Superintendent in Ligneham an. Es war ein gutes Stück Arbeit nötig, um ihn davon zu überzeugen, dass der Sergeant nicht verrückt war, ihn auf den Arm nahm oder, noch wahrscheinlicher, betrunken war oder unter irgendwelchen morbiden Halluzinationen litt.

»Kein normaler Mensch legt ein Stück Holz in einen Sarg und erwartet, dass ein anständiger Priester das verdammte Ding beerdigt«, bellte der Superintendent.

»Ja, aber irgendwer hat genau das getan. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, scheint auch noch eine Schusswunde vorzuliegen.«

»Eine Schusswunde? In einem Baumstamm? Sie nehmen mich doch auf den Arm. Man kann doch nicht … Na ja, vielleicht, wenn es ein sehr kleiner Baum ist.«

»Ist es nicht. Ich meine, war es nicht. Es ist ein zurückgeschnittener Ast eines Baumes von mittlerer Größe.«

»Zurückgeschnitten? Und das ist ihre professionelle Einschätzung, ja? Sind Sie Polizist, Sergeant, oder ein verdammter Gärtner?«

Eine halbe Stunde später waren zwei Zivilbeamte eingetroffen und parkten auffällig vor dem Pfarrhaus, sehr zur Verärgerung des Vikars, der sich fragte, was für Gerüchte über ihn sich jetzt wohl im Dorf verbreiteten. Andererseits zweifelte der Superintendent nicht länger an der Zurechnungsfähigkeit des Sergeants. Der Holzklotz auf der Ladefläche bewies, dass er in der Tat die Wahrheit gesagt hatte. Jetzt berichtete ihm der Vikar, wie letzten Mittwoch in der Nähe von Sandystones Hall ein Halbwüchsiger mit einem Gewehr auf ihn geschossen und ihn nur knapp verfehlt hatte.

»Sir George scheint den Jungen unter absoluter Missachtung der öffentlichen Sicherheit dazu zu ermutigen, tödliche Waffen auf unschuldige Menschen zu richten, die am Grundstück vorbeigehen«, fuhr der Vikar vernichtend fort. »Entweder ist er ein sehr schlechter Schütze, oder er zielt vielleicht absichtlich über die Köpfe der Leute hinweg. Ich vermute, das liegt daran, dass die Familie so besessen davon ist zu verhindern, dass jemand Unbefugtes einen Fuß auf ihr Grundstück setzt. Das war schon immer so. Eines Tages kommt noch ein Passant ums Leben, merken Sie sich meine Worte.«

»Und wie alt ist dieser Junge, was würden Sie sagen?«

»Er kann nicht viel älter sein als siebzehn. Vielleicht auch jünger«, übertrieb der Vikar.

»Hört sich an, als sei das derselbe Bengel, der schon öfter in Schwierigkeiten war, aber jetzt benutzt er ein Gewehr, und noch dazu ein großkalibriges. Das würde auch die Tiefe des Einschussloches in dem Holzklotz erklären«, meinte der Superintendent.

»Daran besteht kein Zweifel, aber wenn wir es beweisen wollen, müssen wir die Kugel mit dem Gewehr abgleichen, und das kann eine Weile dauern«, sagte der Sergeant. »Ich hoffe, er richtet in der Zwischenzeit nicht noch mehr Schaden an.«

Der Vikar sah verwirrt aus.

»Warum holen Sie die Kugel nicht gleich heraus und nehmen sie mit, wenn Sie dort hinfahren? Das sollte doch nicht allzu schwierig sein«, fragte er. »Ich habe eine exzellente elektrische Säge und jede Menge Meißel. Wir könnten sie in null Komma nichts da heraushacken.« Doch der Superintendent schüttelte den Kopf.

»Nein, wir müssen alles so lassen, wie es ist. Das sind Beweismittel, verstehen Sie, die dürfen wir nicht anrühren.«

»Aber wenn Sie sie nicht anrühren dürfen, wie um Himmels willen wollen Sie dann die Waffe identifizieren?«

»Beruhigen Sie sich, Sir. Beruhigen Sie sich. Nach allem, was Sie mir über diese Ballerei über die Mauer und so erzählt haben, schätze ich, dass wir sowieso längst genug haben, um Ihre Freunde da oben festzunageln.«

Der Vikar schwebte vor Empörung beinahe über seinem Stuhl. »Das sind nicht meine Freunde, das versichere ich Ihnen. Dieser grauenvolle Mann hasst mich seit Jahren.«

»Das war nur so eine Redensart, Vikar. Allerdings dachte ich, Ihresgleichen wäre aller Welt Freund – sollten Sie nicht ihre Nächsten lieben?«, fragte der Superintendent.

»Ja, ja. Und natürlich tue ich das auch – auf einer gewissen Ebene«, protestierte der Vikar, der immer wütender wurde. »Aber wissen Sie, Officer, er hat sich immer geweigert, mich auf seinem privaten Friedhof christliche Beerdigungen vornehmen zu lassen.«

»Hat er da oben tatsächlich jemanden beerdigt?« Der Superintendent schien ganz besonders daran interessiert zu sein, mehr darüber zu hören.

»Soweit ich weiß nicht. Aber verstehen Sie denn nicht? Das muss doch der Grund sein, warum er mir einen Sarg mit einem Holzklotz drin geschickt hat – um mich zum Narren zu halten, weil ich einen Brief an die Lokalzeitung geschrieben habe, in dem stand, dass private Friedhöfe ungehörig sind.«

Der Sergeant und der Superintendent sahen sich an.

»Und war das alles, Sir?«

»Hm, nein. Seit der Artikel erschienen ist, hat er mich geschnitten – nicht, dass mir das etwas ausgemacht hätte. Aber dann hat er angefangen, wirklich skandalöse Gerüchte über mich zu verbreiten …«

»Wenn die so schlimm sind, wie Sie sagen, warum haben Sie ihn dann nicht verklagt? Das ist doch das Naheliegendste in so einem Fall.«

»Weil die Dorfbewohner Sir George so sehr verabscheuen, dass ihm sowieso niemand geglaubt hat. Und abgesehen davon hätte ich nicht gewollt, dass eine solche Beschuldigung überall in den Zeitungen breitgetreten wird.«

»Was für eine Beschuldigung denn? Vielleicht können wir deswegen Anklage gegen Sir George erheben.«

»Ach, das Übliche. Dass ich ein Perverser sei, der es mit kleinen Jungen treibt«, erklärte der Vikar.

Der Superintendent dachte eine Weile darüber nach.

»Und, stimmt das, Sir?«

»Was erlauben Sie sich! Natürlich nicht. Fragen Sie meine Frau, wenn Sie mir nicht glauben. Ich mag kleine Jungen nicht einmal besonders … diese grässlichen, boshaften kleinen Dinger. Oder große, wo wir gerade dabei sind.«

Der Superintendent erwog, den Vikar erneut an die Einschließlichkeit christlicher Liebe zu erinnern, besann sich jedoch eines Besseren. Ein kurzes Schweigen entstand, dann verkündete er: »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich Sir George Gadsley persönlich kennenlerne. Können Sie inzwischen diesen Ast nach Ligneham bringen, Sergeant, und ihn in der Asservatenkammer einschließen? Nun dann, Hochwürden, gibt es noch etwas, das wir wissen sollten?«

»Nun, ich sollte Sie wirklich warnen, dass Sir George ein schwieriger Zeitgenosse sein kann. Er trinkt sehr viel, seine Frau ebenso – und natürlich ist sie sehr hinter den Männern her. Ganz ehrlich, wenn es nicht herzlos wäre, würde ich sie ganz anders betiteln.«

»Was würden Sie sie denn nennen?«

»Dafür gibt es wirklich nur ein Wort«, erklärte der Vikar genüsslich. »Nymphomanin.«

»Na, na, Vikar, nicht dass wir als Nächsten Sie belangen müssen, wegen übler Nachrede.«

Der Geistliche lief rot an, konnte aber nicht widerstehen: »Ich denke nicht, Superintendent, da alles, was ich gesagt habe, absolut der Wahrheit entspricht. Sie können diesen Jungen da draußen fragen. Er arbeitet in der Werkstatt.«

Nachdem er ihm noch einen schönen Tag gewünscht und bei sich gedacht hatte, dass dieser Mann Gottes ganz und gar nicht das war, was er sein sollte, wandte der Superintendent sich dem Mechanikerlehrling zu und befragte ihn zu der Frau, die den Sarg begleitet hatte. Der junge Mann hatte sie noch nie gesehen.

»Sah echt verschreckt aus, als sie abgehauen ist. Hat noch irgendetwas davon gesagt, dass sie zu ihren Töchtern zurückmüsste. Also, so ganz sicher bin ich nicht, ob die alle Tassen im Schrank hatte. Als sie den Ast gesehen hat, hat sie immer wieder gesagt, das sei ein Holzbein.«

»War das ihr Akzent? Haben Sie sie vielleicht falsch verstanden?«

»Nein, sie hat definitiv von einem Bein gesprochen … wo doch jeder sehen konnte, dass das nur ein Ast war. Und auch noch ein zurückgeschnittener.«
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In Sandystones Hall kam es Wilt so vor, als sei er stundenlang durch den Wald gestapft. Obwohl er gerufen und geflucht hatte und dann zu Erpressungs- und Bestechungsversuchen übergegangen war, waren die Vier nicht aufgetaucht. Er fand die Strickjacke eines der Mädchen und ein Paar Socken am Ufer des Sees und fragte sich kurz, ob ihnen irgendetwas Schreckliches zugestoßen war. Es schien unwahrscheinlich, dass alle vier auf einmal ertrunken sein sollten, aber zugetraut hätte er es ihnen schon. Andererseits war es aber wesentlich wahrscheinlicher, dass sie ihren eigenen Tod vortäuschten und im selben Augenblick irgendwo in der Nähe versteckt saßen und sich über ihn lustig machten. Er experimentierte damit, sich ganz plötzlich umzudrehen, in der Hoffnung, sie zu erwischen, doch das trug ihm nur einige sehr verwunderte Blicke der Caterer ein, die ihre Sachen zusammenpackten.

Er war ernstlich beunruhigt, als er in der Ferne Gewehrfeuer hörte, gefolgt von dem einen oder anderen Quietschen, doch als alles wieder ruhig war, schloss er, dass Edward wieder einmal ein wildes Tier erbeutet haben musste.

Wilt musste auf seiner fünften oder sechsten Runde über das Grundstück gewesen sein, als er an dem halb versteckten Wohnwagen vorüberkam. Auch wenn es ihm unwahrscheinlich erschien, dass die Mädchen sich dort versteckten, dachte er, dass er wahrscheinlich doch einmal nachsehen sollte. Als er näher kam, sah er, wie die Tarnzweige darum herum schwankten und der ganze Wohnwagen von einer auf die andere Seite schaukelte.

»Ich wette, dass sind die Vier«, sagte er sich. Nachdem er unters Fenster geschlichen war, beschloss er, ihnen den Schock zu verpassen, den sie verdient hatten. Doch dann war es Wilt, der den Schock erlitt, und einen heftigen noch dazu, als Sir Georges auf und ab hüpfendes Hinterteil in Sicht kam, über einer Person, die anscheinend der unbekannte Eindringling war.

Glücklicherweise waren die beiden zu beschäftigt, um ihn zu bemerken, als er durchs Fenster lugte. Eilig trat er den Rückzug an und kam zu dem Schluss, dass er lieber zum Haupthaus zurückkehren sollte.

Mrs. Bale erwartete ihn an der Küchentreppe.

»Gott sei Dank sind Sie wieder da«, sagte sie. »Ihre Frau ist schrecklich aufgeregt.«

»Die ist immer schrecklich. Was ist denn jetzt los? Falls es um diese verdammten Mädchen geht, können Sie ihr von mir ausrichten, ich habe stundenlang nach ihnen gesucht. Vergeblich, sie gelten offiziell als vermisst.«

»Die Mädchen? Nein, der Onkel, der ist fort.«

»Ich weiß, dass er verschieden ist, der arme Kerl, und das tut mir auch wirklich leid für ihn. Aber ich weiß nicht, was das mit Eva oder mir zu tun haben soll.«

»Nein, er ist fort. Mit anderen Worten, seine Leiche ist weg. Weg. Verschwunden. Mrs. Wilt hat einen schrecklichen Schock erlitten, und sie ist krank vor Sorge, weil sie es Ihrer Ladyschaft sagen muss.«

Mit diesen Worten rauschte Mrs. Bale zurück in die Küche, aus der Wilt, als er ihr folgte, Evas hysterisches Schluchzen hören konnte. Sein erster Eindruck hatte ihn nicht getrogen. Das hier war wirklich ein Irrenhaus.

Es dauerte eine Weile, bis er Eva beruhigen konnte. In der Zwischenzeit hatten sich die Mädchen ins Haus zurückgeschlichen und behaupteten nun, sie seien nur noch einmal am Strand gewesen und wüssten gar nicht, was die ganze Aufregung zu bedeuten hätte. Nach einem Blick in ihre vier schuldbewussten Gesichter, ganz zu schweigen von den Kiefernnadeln überall auf ihren Kleidern, glaubte Wilt ihnen keine Sekunde lang, doch in Anbetracht von Evas Zustand beschloss er, nichts zu sagen. Er wollte gerade fragen, ob sie die Schüsse gehört hätten, als aus dem Arbeitszimmer ein wütender Aufschrei erscholl. Offensichtlich war Sir George zurück und sehr wütend. Mrs. Bale stand rasch auf und eilte hinaus, um Lady Clarissa beizustehen. Wilt schloss die Tür und setzte sich wieder neben seine Frau. Er wollte gar nicht wissen, worum es bei dem aktuellen Streit ging.

Die Vierlinge waren sicher, dass sie es bereits wussten, und stahlen sich heimlich in den Flur hinaus, um zu lauschen. Bald entdeckten sie, dass sie sich irrten: Bisher schien niemand die Leichen entdeckt zu haben. Stattdessen wütete Sir George gegen einen Superintendenten der Polizei und brüllte ihn an, er müsse ja wohl wahnsinnig sein, ihn zu beschuldigen, einen Holzklotz in einen Sarg gelegt zu haben.

»Warum zum Teufel sollte ich so etwas getan haben? Sie lügen doch schon, wenn Sie Ihren gottverdammten Mund aufmachen. Und jetzt raus aus meinem Haus!«

Es entstand eine Pause, in der die Vier in die Bibliothek schlüpften und sich hinter der offenen Türe versteckten, von wo sie hören konnten, was im Arbeitszimmer gesagt oder gebrüllt wurde.

»Wenn Sie es wirklich wissen wollen, der Vikar hat ihn gefunden, als der Sarg geöffnet wurde«, erklärte der Superintendent.

»Und Sie glauben dem alten Trottel? Der spinnt doch. Ein Stück Holz in einem Sarg? Das ist doch absurd.«

»Absurd mag es sein, aber wir haben Zeugen.«

»Und was bringt Sie auf die Idee, dass dieses Holz oder was immer es war, von hier gekommen ist?«

»Weil die Sargträger, die den Sarg ins Dorf heruntergebracht haben, es gesagt haben. Und es war auch noch ein Frau bei ihnen, die anscheinend gesagt hat, dass sie den Sommer hier auf Sandystones Hall verbringt.«

»Mein Gott, die Wilt-Zicke.«

»Ich habe noch eine Frage an Sie, Sir George. Halten Sie Ihren Waffenschrank stets verschlossen?«

»Natürlich. Was geht Sie das an?«

»Warum war er dann nicht abgeschlossen, als ich hier hereingeführt wurde und Sie noch nicht zurück waren? Einen Waffenschrank nicht abzuschließen verstößt gegen das Gesetz. Ich kann doch davon ausgehen, dass Sie einen Waffenschein haben, oder?«

Sir George antwortete, dass er selbstverständlich einen hätte, und zog ein Stück Papier aus einer Schublade seines Schreibtischs. Allmählich war er leicht beunruhigt, weil dieser Detective so ruhig blieb, obwohl er angebrüllt und des verdammten Hauses verwiesen worden war. Bei der nächsten Frage des Superintendenten wurde ihm sogar noch unbehaglicher zumute.

»Wie alt ist ihr Stiefsohn?«

»Keine Ahnung. Kann den Jungen nicht ausstehen.«

»Schießt er viel? Ich meine, hat er eine Waffe?«

Sir George zögerte und sagte dann, nicht dass er es bemerkt hätte. »Warum fragen Sie?«

»Weil in dem Holzklotz im Sarg ein Einschussloch ist, und ich dachte, es könne vielleicht eine Verbindung zwischen einem Jungen mit einem Gewehr und diesem Loch bestehen«, antwortete der Superintendent. »Was meinen Sie, ist es möglich, dass Sie vielleicht auch nicht ›bemerkt‹ haben, dass eines Ihrer Gewehre fehlt? Das ist eine sehr ernste Sache, jungen Leuten ohne Waffenschein gefährliche Schusswaffen zu überlassen.«

Sir George fing an zu schwitzen. Das hier lief ganz und gar nicht so, wie er es erwartet hatte. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Hier gab’s keine Beerdigung, also warum sollten wir einen Sarg haben? Es hat seit über tausend Jahren keine mehr gegeben … außer natürlich für Familienangehörige, aber auch da muss die letzte eine Ewigkeit her sein. Das muss der Vikar Ihnen doch alles erklärt haben.«

»Das hat er auch, aber wir haben auch Kontakt zu allen Bestattungsunternehmen in der näheren Umgebung aufgenommen, und die haben bestätigt, dass ein Leichenwagen aus Ipford auf dem Weg nach Sandystones Hall gesehen wurde. Sie haben es natürlich bemerkt, weil sie nicht selbst den Auftrag bekommen hatten.«

»Die müssen sich irren. Niemand ist gestorben. Und jetzt hauen Sie ab!«, blaffte Sir George.

»Wir haben einen Leichenwagen und einen Sarg, aber keine Leiche, und das sieht für mich nicht gut aus. Deshalb möchten wir das Anwesen durchsuchen.«

Sir George wusste, dass er sich beherrschen sollte. Er konnte es nicht.

»Das Anwesen durchsuchen? Das werden Sie verflucht noch mal nicht tun. Ich will verdammt sein, wenn ich hier Polizisten reinlasse, die ihre Nasen in alles hineinstecken«, brüllte er.

»Es werden nur ein paar von uns sein, und die Hunde. Spürhunde. Wenn die echte Leiche irgendwo hier auf dem Grundstück ist, werden die Hunde sie finden«, teilte der Superintendent ihm lächelnd mit. »Die haben bisher noch jeden gefunden.«

»Zur Hölle mit Ihren Spürhunden! Das ist mein privater Besitz, und Sie werden verdammt noch mal keine Zentimeter davon durchsuchen.«

Der Superintendent zuckte die Schultern.

»Wenn Sie das so sehen, dann besorge ich einen Durchsuchungsbefehl«, sagte er. »Morgen früh bin ich wieder da.« Und er stolzierte zur Haustür hinaus und stieg in sein Auto.
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Die Vier schlichen durch die Küche hinaus ins Freie, wo sie beobachteten, wie das Polizeiauto in die Zufahrt einbog und sich an der ersten der schrecklichen Kurven den Seitenspiegel abriss. Emmeline lachte laut, was ihr einen wütenden Blick des Fahrers einbrachte, und setzte sich dann neben ihre Schwestern ins Gras.

»Spürhunde! Was machen wir denn jetzt?«, fragte Josephine. »Ich hoffe, die spüren nicht uns auf, nach der ganzen Schlepperei. Der Leichengeruch muss doch überall an uns dran sein.«

»Wir haben uns doch gewaschen«, erinnerte Emmeline sie. »Aber die Leichen müssten sie finden.«

»Ja«, sagte Penelope. »Und wenn sie sie finden, was ist dann mit den Medaillen und den Orden und den Klamotten? Wird ziemlich schwierig sein, einen Grund zu erfinden, warum Edward sie vergraben haben soll, wenn der Hund die auch findet.«

»Die finden sie nicht, Dummchen. Ich wette, die liegen da für immer.«

Samantha dachte einen Augenblick nach und sagte dann: »Nicht unbedingt. Erinnerst du dich noch an diese Sendung im Fernsehen, mit Dutzenden von Hunden, die einem Stück Stoff gefolgt sind, das an einem Fuchs gerieben worden war, damit sie es jagen konnten?«

»Aber die Fuchsjagd ist doch verboten. Das darf man heutzutage nicht mehr«, protestierte Penelope.

»Man darf keinen Fuchs mehr töten, das weiß ich. Aber jagen darf man sie noch.«

»Ach, Herrgott noch mal, haltet doch den Mund! Was hat das denn mit uns zu tun? Wir gehen nicht auf die Fuchsjagd. Hört mal, es spielt doch keine Rolle, ob sie die Leichen finden, oder die Uniform oder was auch immer, oder? Es geht doch darum, dass die glauben, Edward hätte das alles gemacht, und nicht auf die Idee kommen, dass wir es waren.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann meldete sich Emmeline zu Wort.

»Wenn sie das Zeug eine Weile nicht finden, sind die Chancen geringer, dass es forensische Beweise gibt.«

»Forensische Beweise?«

»Ja, du weißt doch, Zeug, das beweist, dass wir da waren und er das nicht alles alleine war.«

»Vielleicht sollten wir ganz viele falsche Spuren legen, um sie zu verwirren, dann können die gar nichts beweisen«, schlug Josephine vor.

»Wie denn zum Beispiel?«

»Na ja, wenn die Polizei Spürhunde mitbringt, welche, die Leichen und verlorene Sachen finden können, dann müssen wir die verwirren. Also zum Beispiel, indem wir die Klamotten und die Medaillen und die Schuhe des Colonels nehmen und sie überall im Wald verstreuen, dann bringt das die Hunde von der Spur ab.«

»Jetzt bin ich verwirrt«, sagte Penelope. »Sollten wir uns nicht lieber Gedanken über unser Alibi machen, anstatt über die Spürhunde?«

»Oh mein Gott! Du hast Recht, das auch noch. Aber ich wette, wir können Dad dazu bringen, dass er sagt, wir wären irgendwo mit ihm zusammen gewesen.«

»Quatsch! Warum sollte er das sagen? Dem wäre es doch lieber, wir säßen im Gefängnis, anstatt ihn zu nerven. Ich hab gehört, wie er zu Mum gesagt hat, wir wären alle kleine Psychopathen, die sowieso irgendwann im Kittchen enden werden.«

»Weil wir ihm sagen, dass wir Mum erzählen, dass er wirklich mit Lady Clarissa geschlafen hat, wenn er nicht sagt, wir wären die ganze Zeit bei ihm gewesen. Wir können sagen, wir hätten ihn gesehen.«

»Aber das haben wir doch nicht. Und das hat er doch nicht, oder?«

»Nein, aber er weiß genau, dass Mum das niemals glauben wird.«

Sehr angetan von ihrem Plan, kehrten die Vier ins Haupthaus zurück, wo inzwischen entschieden worden war, dass man die Nacht lieber hier verbringen wolle, statt in die Pension zurückzukehren. Die Mädchen würden mit Eva im Cottage schlafen und Wilt in seinem Zimmer im Haus. Zu ihrer großen Überraschung waren Sir George und Lady Clarissa bereits zu Bett gegangen, doch als die Vier vermuteten, das hätten sie nur getan, weil sie Sex haben wollten, meinte Mrs. Bale, es sei wahrscheinlicher, dass Schweine fliegen lernten.

Erst später an diesem Abend, als Eva sagte, sie habe immer noch Angst, von Edward erschossen zu werden, fiel Mrs. Bale auf, dass ihn den ganzen Tag niemand gesehen hatte. Inzwischen war es zu dunkel geworden, um mehr als eine oberflächliche Suche durchzuführen, und da sie glaubte, der Junge halte sich irgendwo auf dem Grundstück versteckt, stellte sie ein paar Sandwiches für ihn bereit und ging zu Bett.

Unten im Cottage blieben die Vier noch stundenlang wach und dachten sich für den Fall der Fälle bessere Alibis aus, doch ihr Geflüster störte Eva nicht, die eine Schlaftablette genommen hatte und nun laut schnarchte. Wilt hingegen schlief nur wenig und unruhig. Wenn er wach lag, versuchte er vergeblich, Sir Georges Aufbrüllen und die darauffolgende ruhige Stimme des Superintendenten zu vergessen. Er wurde den Gedanken nicht los, dass die Vier irgendetwas mit dieser Geschichte von dem Sarg mit dem Holzklotz darin zu tun haben mussten … auch wenn doch sicherlich sogar diese Mädchen davor zurückschrecken würden, eine Leiche wegzuschleppen? Und was würde Lady Clarissa am nächsten Morgen sagen, wenn sie hörte, dass ihr Onkel verschwunden war und statt seiner irgendein Holzklotz erschienen war? Und als es ihm endlich gelang, seine Gedanken von dem Rätsel des leeren Sarges und dem mutmaßlichen Anteil der Vier daran zu lösen, musste er sofort an den verschwundenen Jungen denken. Eva würde zweifellos darauf bestehen, dass er seine Zeit weiterhin damit verschwendete, so zu tun, als unterrichte er den Jungen, obwohl Wilt sehr genau wusste, dass Edwards Bildung ein aussichtsloser Fall war.

Seine Gedanken kreisten und kreisten; er dachte an den jungen Taugenichts und dann die schuldbewussten Gesichter der Vier und die verschwundene Leiche und das beängstigende Gebrüll, das er aus dem Arbeitszimmer gehört hatte …

Es lag auf der Hand, dass der furchtbare Sir George ein extrem gefährlicher Mann war. Das bewies schon seine Waffensammlung, und obendrein neigte er zu völlig unkontrollierbaren Wutausbrüchen. Gott allein wusste, was er tun würde, wenn er erfuhr, dass Wilt ihn durch das Wohnwagenfenster mit der unbefugt eingedrungenen Frau gesehen hatte. Wahrscheinlich würde er ihn erschießen.

Gegen fünf Uhr morgens gab Wilt schließlich auf und beschloss, einen Spaziergang zu machen. Er würde die hintere Straße entlanggehen und sich auf der anderen Seite des Waldes, der das Haus schützte, dicht an der Mauer halten. Den dichten Wald auf der einen und die hohe Mauer auf der anderen Seite, müsste er einigermaßen sicher vor Edward und seinem verdammten Gewehr sein, falls dieser sich zu nächtlichen Schießübungen irgendwo da draußen herumtrieb. Allerdings hatte Wilt seit dem letzten Nachmittag keine Schüsse mehr gehört. Da er sich nur zu gut an Sir Georges Warnung erinnerte, dass sein Stiefsohn auf alles schoss, was sich bewegte, hielt Wilt nichtsdestotrotz angestrengt Ausschau nach dem Rohling. Immerhin konnte er wohl kaum von der Mauer aus das Feuer eröffnen, ohne gesehen zu werden.

Eine halbe Stunde später hatte Wilt die hohe Hecke erreicht, hinter der er das letzte Mal den Wohnwagen gesehen hatte, doch obwohl er durch das Tor ging, durch das dieser ursprünglich einmal hereingekommen sein musste, konnte er jetzt keine Spur mehr davon entdecken. Das Vorhängeschloss, das Lady Clarissa angebracht hatte, sah aus, als sei es zerquetscht worden. Allerdings hätte es genauso gut zerschossen worden sein können, dachte er. Zu seiner Rechten lag der Eingang zum Familienfriedhof. Wilt überquerte die kleine Freifläche davor und fühlte sich gleich sicherer. Auf dem Hang darüber würde er durch die dichte Kiefernschonung gedeckt sein. Er folgte dem Pfad, der den Hang hinauf durch die Bäume führte, wobei er, ohne es zu wissen, auf der anderen Seite des Baumes vorbeiging, wo die Leiche des Colonels lehnte und nicht weit entfernt Edwards Leichnam mit dem Gesicht nach unten im Farn lag.

Schließlich blieb er neben einer kleinen Senke stehen, von wo er, wenn er den Hügel hinunterschaute, gerade noch eine Ecke des Kapellendachs ausmachen konnte. Ein Ausblick, so ruhig und friedlich, wie er es sich nur hätte wünschen können. Endlich zur Ruhe gekommen drehte er sich um, um den Hang ganz hinaufzugehen. Dort machte er auf einer kleinen Lichtung zwischen den Kiefern Halt und setzte sich.

Während er so dasaß und über alles nachdachte, was geschehen war, kehrten seine Gedanken zu dem rätselhaften Verschwinden der Leiche des Colonels zurück. Deren Verbleib konnte leicht zu einer Obsession werden, da ihn der Gedanke daran nicht mehr losgelassen hatte, seit er die ersten Gerüchte darüber gehört hatte. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war Wilt, dass der Tote irgendwo hier in diesem Wald liegen musste, obwohl ihm gleichzeitig klar war, dass er keinen wirklichen Grund zu dieser Annahme hatte. Sie basierte auf nichts anderem als reiner Intuition und dem Wissen, dass immer, wenn irgendetwas schieflief, seine vermaledeiten Mädchen irgendwie die Wurzel des Übels waren.

Bedrückt grübelte Wilt über seine Zukunft nach. Es würde noch Jahre dauern, bevor er die Vier los wäre. Bei seinem Glück würden sie auch noch auf die Fenland University wollen, wenn sie mit der Schule fertig waren – welche Schule auch immer überredet werden konnte, sie wieder aufzunehmen –, damit sie zu Hause wohnen und Geld sparen konnten. Er wagte nicht, darüber nachzudenken.

Er lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm, während sein Mut weiter sank und er zusah, wie die Sonne allmählich über den Wipfeln der Kiefern unter ihm emporstieg.
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Im Arbeitszimmer hatten Sir George und Lady Clarissa gerade einen besonders giftigen Streit. Lady Clarissa hatte ihn beim Frühstück angefangen, was Mrs. Bale höchst peinlich war, die berichtet hatte, dass der Junge immer noch nicht aufgetaucht war.

»Wahrscheinlich ist Edward weggelaufen, weil du immer so gehässig zu ihm bist!«, schrie Clarissa ihren Mann an. »Du hast ihn nie gemocht, egal, was du sagst. Jedenfalls bist du schuld daran, dass er so gerne schießt. Du hast ihn ja von Anfang an dazu ermutigt.«

»Ich habe nichts dergleichen getan. Das ist eine glatte Lüge, und das weißt du auch.«

Jetzt wurde Lady Clarissa richtig wild.

»Ich lasse mich von niemandem eine Lügnerin nennen … und du bist der Allerletzte, der anderen etwas übers Lügen erzählen sollte! Ich habe gehört, was du gestern Abend zu diesem Polizisten gesagt hast, auch wenn du mir nicht sagen willst, warum er hier war. Wenn er zurückkommt, lasse ich ihn wissen, dass du den Waffenschrank immer absichtlich offen lässt. Deswegen bekommt Edward doch immer wieder ein Gewehr in die Finger. Oh ja, ich habe deinen hasserfüllten Gesichtsausdruck gesehen, wenn er da draußen mit einem Gewehr unterwegs ist. Ich wünschte, ich hätte dich nie geheiratet.«

Sir Georges Gesicht war beinahe violett angelaufen. »Vergisst du nicht gerade, dass du mich nur wegen meines Geldes geheiratet hast? Du wusstest, dass ich extrem wohlhabend war, und ich Idiot habe dich liebenswert gefunden und dir nicht nur einen Ehering gegeben, sondern auch noch eine großzügige Apanage. Und du hast seither nichts anderes getan, als das Geld für diesen mottenzerfressenen alten Colonel auszugeben, und für die Jüngelchen, die du vögelst. Oder die du, was wahrscheinlicher ist, mit meinem Geld dafür bezahlt hast, dass sie mit dir schlafen. Wenn ich gewusst hätte, was du für eine Hure bist, hätte ich dich nicht mal mit der Kneifzange angefasst. Du bist doch nichts als eine Schlampe!«

»Du Dreckskerl!«, schrie Lady Clarissa. »Mein Onkel ist gerade gestorben, und was bekomme ich an Anteilnahme? Du erlaubst nicht einmal, dass er auf dem Familienfriedhof begraben wird, so dass ich in Zukunft immer ins Dorf gehen muss, wenn ich das Grab besuchen will. Und jetzt hast du auch noch meinen Sohn mit deinen gemeinen Bemerkungen und Beleidigungen vertrieben. Schön, dafür wirst du bezahlen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Und glaub bloß nicht, ich könnte dich nicht ruinieren. Ich habe über all deine finanziellen Schwindeleien Buch geführt, ganz zu schweigen von deinen ekelhaften kleinen Perversionen. Ich bin ja nicht die Einzige, die dich nicht ausstehen kann: Du solltest inzwischen wissen, dass sämtliche Angestellten dich verabscheuen, ganz zu schweigen von den Leuten aus dem Dorf.«

Sie brüllten sich immer noch an, als der Mannschaftswagen der Polizei über die Zugbrücke fuhr und die Spürhunde ausgeladen wurden. Hinter ihnen kamen zwei Constables mit Kleidungsstücken in der Hand und ein dritter mit einem Gewehr. Der Wagen des Superintendenten folgte. Er stieg aus und überquerte die Zugbrücke, an deren Ende er beinahe über die Vier gestolpert wäre, die als Erste zur Tür gerast waren und sie aufgerissen hatten, bevor er auch nur an der Glocke ziehen konnte.

»Verdammte Polizei!«, brüllte Sir George, der sie durchs Fenster hatte kommen sehen, während man im Hintergrund Lady Clarissa schluchzen und um ihren geliebten Jungen jammern hören konnte.

Sie verließ das Arbeitszimmer, als der Superintendent hereinkam, begleitet von Mrs. Bale, den Vierlingen und Eva, die wissen wollten, was eigentlich los war.

»Guten Morgen, Sir George.«

Der alte Mann nickte.

»Als Friedensrichter muss Ihnen klar sein, was diese Situation beinhaltet«, sagte der Superintendent mit derselben ruhigen Sicherheit, die er schon am vorigen Abend an den Tag gelegt hatte. »Ich habe einen Durchsuchungsbefehl für das Grundstück und das Haus, und ich habe ein paar Officers in Ipford Nachforschungen anstellen lassen, die bestätigt haben, dass tatsächlich ein Leichnam nach Sandystones Hall geschickt wurde. Und zwar der eines alten Mannes, von dem ich überdies annehme, dass er mit Ihnen verwandt war.«

»Der war kein verfluchter Verwandter von mir«, grollte Sir George.

»Wie dem auch sei, Sir, aber wir haben auch ein paar Kleidungsstücke des alten Herrn sichergestellt. Wir werden also bald genug herausfinden, ob sich sein Leichnam hier auf dem Anwesen befindet oder nicht.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich. Natürlich ist er nicht hier auf dem Anwesen, Sie Idiot. Und davon mal abgesehen, haben Sie eigentlich eine Ahnung, wer ich bin? Ein Anruf bei Ihren Vorgesetzten, und Sie gehen wieder Streife, Sie werden’s sehen.«

»Drohen Sie mir etwa?«, fragte der Superintendent, der inzwischen mehr als genug von Sir Georges Schimpfen und Wüten hatte. »Ich erteile Ihnen eine Verwarnung wegen Korruption. Warten wir mal ab, welche weiteren Anklagepunkte wir am Ende noch finden, in Ordnung?«

Die Vier folgten diesem Drama mit offenem Mund; schon jetzt war das hier besser, als sie je zu hoffen gewagt hätten. Sie konnten sich nicht entscheiden, ob sie im Arbeitszimmer bleiben und Sir George und dem Mann von der Polizei zuhören sollten oder ob sich der interessantere Teil der Geschichte draußen abspielte, wo sie die Hunde laut bellen hörten und Mrs. Bale in die Runde fragte, ob jemand eine Tasse Tee wolle. Am Ende beschlossen sie, sich aufzuteilen. Josephine und Penelope eilten in den Garten und sahen zu, wie den Hunden die Kleidungsstücke zum Beschnüffeln hingehalten wurden, woraufhin sie an den Leinen zerrten und kläfften, weil sie dem Geruch folgen wollten.

Im Arbeitszimmer fuhr der Superintendent fort, Sir George zu verwarnen.

»Nun denn, wir müssen auch über Ihren Jungen sprechen. Wir haben die Geburtsurkunde des Jungen, und ihr Stiefsohn ist noch lange nicht alt genug, um ein großkalibriges Gewehr zu benutzen. Das Labor hat eine Nachtschicht eingelegt, und die Kugel, die wir aus dem Holzklotz geholt haben, hat sich als ein Geschoss aus dem Zweiten Weltkrieg herausgestellt, Kaliber .303 …«

»Na und?«, fiel ihm Sir George ins Wort. »Mein Vater hat sie als Andenken mitgebracht.«

»Also geben Sie zu, dass die Kugel aus Ihrem Gewehr abgefeuert wurde? Und dass aller Wahrscheinlichkeit nach Ihr Stiefsohn sie abgefeuert hat.«

»Ja, natürlich. Wahrscheinlich hat er im Wald auf irgendetwas geschossen, der dämliche Tölpel. Den sollten Sie verhaften, nicht mich. Ich habe ihm nicht erlaubt, das Gewehr zu nehmen.«

»Aber du hast die ganze Zeit den Waffenschrank unverschlossen gelassen, oder etwa nicht?«, fragte Lady Clarissa, die gerade wieder hereingekommen war, als Sir George seine Unschuld beteuerte. »Du hast ihn dazu ermutigt, auf Menschen und anderer Leute Sachen zu schießen, und ich bin gewillt, das vor Gericht zu bezeugen.«

»Halt den Mund, du dummes Ding. Sehen Sie, er hat das Gewahr offensichtlich gestohlen«, sagte Sir George und riss die Türen des Waffenschrankes auf, um zu zeigen, dass ein Gewehr fehlte. »Er muss abgehauen sein und im Wald auf alles Mögliche geschossen haben, und dabei muss der bescheuerte Ast abgefallen sein, und dann ist er wohl weggelaufen, um zur Army zu gehen.«

»Mir scheint, Sie haben Ihrem Stiefsohn illegalerweise erlaubt, eine gefährliche Waffe zu führen. Das ist das erste Vergehen. Das zweite ist, dass wir Zeugen haben, die sagen, dass auf sie geschossen wurde, und zwar von dem aus, was Sie ihren Privatbesitz nennen. Quer über die Straße, und das ist eine öffentliche Durchgangsstraße. Und vergessen wir nicht, dass Sie mir auch damit gedroht haben, mich in Schwierigkeiten zu bringen – ein sogar noch schwereres Verbrechen –, was uns bis jetzt summa summarum auf drei bringt.«

Der Superintendent wandte sich an den Sergeant hinter ihm.

»Schickt die Suchhunde los«, befahl er, dann wandte er sich wieder Sir George zu, der mittlerweile sichtlich blass geworden war. »Wir werden herausfinden, wo die Leiche des Colonels begraben liegt, ob nun hier auf dem Anwesen oder in der Nähe. Es fällt uns schwer, hier nicht irgendeine krumme Geschichte zu vermuten, wenn nicht gar einen Mordfall. Zum Allermindesten kriegen wir Sie wahrscheinlich dafür dran, dass Sie jemanden in ungeweihtem Boden begraben haben.«

Lady Clarissa sah extrem verwirrt aus; bisher hatte sie keinen Grund zu der Annahme gehabt, dass der Leichnam ihres Onkels sich irgendwo anders befand als im Pfarrhaus.

»Ich habe nichts dergleichen getan! Ich habe diesen verdammten Sarg ins Dorf geschickt. Wir begraben nur Familienmitglieder auf unserem Friedhof.«

»George, was geht hier vor? Wo ist Onkel Harold?«

»Sieht aus, als hätten Sie hier einiges zu erklären, Sir George. Dann lasse ich Sie jetzt allein – fürs Erste. Wir kommen zurück, um das Haus zu durchsuchen, wenn wir draußen fertig sind.«

Der Superintendent verließ den Raum, dicht gefolgt von den beiden verbliebenen Vierlingen. Draußen auf dem Rasen hatten die Spürhunde, beides Collie-Mischlinge, ein paar Besitztümer und alte Kleidungsstücke des Colonels fertig beschnüffelt. Als man sie von der Leine ließ, hätten die Hunde eigentlich in der Lage sein müssen, den toten Mann noch in einem Umkreis von dreißig Kilometern ausfindig zu machen, ganz zu schweigen von dem Anwesen. Doch zur Verwirrung der Hundeführer begannen sie im Kreis zu laufen; einer der Hund ging zuerst zu den vier Mädchen, die zusahen, und der andere rannte direkt auf den Wald zu. Die Polizisten sahen sehr verdutzt aus. Nach einer Weile zog der Hundeführer seinen Hund von den Mädchen weg und eilte seinem Kollegen nach. Die Vier sahen ziemlich mitgenommen aus, nahmen jedoch kurz darauf die Verfolgung auf.

Im Arbeitszimmer stellte Lady Clarissa derweil Sir George zur Rede. »Was soll um Himmels willen dieses ganze Gerede von einem Holzklotz voller Gewehrkugeln, der in einem Sarg gefunden worden sein soll? Und warum denkt der Superintendent, du hättest Onkel Harold etwas angetan?«

Doch Sir George hatte sich in seinen Sessel fallen lassen, zu erschöpft, um zu antworten. Er verstand überhaupt nichts mehr von dem, was hier vorging. Das Einzige, was er wusste, war, dass er bis über die Ohren in schrecklichen Schwierigkeiten steckte und die belastenden Umstände eindeutig gegen ihn sprachen.

Immer noch an den Baum gelehnt saß Wilt da und dachte an sein Gespräch mit Mrs. Bale am vergangenen Abend. Sie hatte ihm erzählt, wie wütend Sir George bei dem Gedanken gewesen war, dass die Polizei mit einem Durchsuchungsbefehl zurückkommen wollte, um das Haus und das Anwesen zu durchsuchen.

»Wer immer dieses Holzding in den Sarg gelegt hat, wusste, dass er einen Riesenkrach heraufbeschwören würde. Lady Clarissa dreht durch, wenn sie davon erfährt.«

»Das Verschwinden der Leiche ihres Onkels wird sie bestimmt zutiefst erschüttern.«

»Ach, im Leben nicht! Der Gedanke, das Vermögen von diesem fürchterlichen Gadsley zu verlieren, wenn er sich von ihr scheiden lässt, erschüttert sie bestimmt viel mehr. Sie hatten deswegen einen schrecklichen Streit, bevor die Polizei gekommen ist. Er hat ihr gedroht, ihr die Apanage zu kürzen und sie wegen Ehebruchs anzuklagen, und das wäre nun wirklich nicht schwer. Immerhin ist sie ja nicht jedes Wochenende nach Ipford gefahren, um ihren Onkel zu besuchen … Zufällig weiß ich, dass sie den alten Mann nicht einmal besonders mochte.«

Mrs. Bale hörte auf zu tratschen, während sie Tee aufsetzte. Wilt brach das Schweigen.

»Ich muss sagen, ich finde, dass Sir George ein außergewöhnlich furchtbarer Mensch ist. Da ist so viel unterdrückte Gewalttätigkeit in seinem Wesen, so etwas habe ich noch nie gesehen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie er als Friedensrichter ist. Verurteilt möchte ich jedenfalls nicht von ihm werden.«

»Jetzt verstehen Sie, warum er im Dorf verhasst ist. Der Mann ist ein Ungeheuer«, stimmte Mrs. Bale zu, während sie ihm seine Tasse Tee reichte. »Wobei die beiden sich da nichts nehmen, um ehrlich zu sein.«

»Was glauben Sie, wann wird er Clarissa sagen, dass die Leiche ihres Onkels verschwunden ist?«

»Nie, wenn er einigermaßen bei Trost ist. Hoffen wir, dass sie wieder auftaucht, bevor es noch schlimmer wird.«

Insgeheim hatte Wilt gedacht, dass es nicht viel schlimmer sein könnte, als vier schreckliche Töchter zu haben, die in der Schule randalierten und für die er den Rest seines Lebens verantwortlich sein würde – und von denen er sich leider nicht scheiden lassen konnte.

Als er da im Wald saß, dachte er zum x-ten Mal, dass er Eva niemals hätte heiraten sollen und dass er dann auch nicht vier Ausgeburten der Hölle hätte, für die er den Kopf hinhalten musste. Als er auf jene unglückliche Begebenheit zurückblickte, erinnerte er sich, dass er ihr auch gar keinen richtigen Antrag gemacht hatte. Sie hatte ihm einen Antrag gemacht, als er betrunken war und nicht wusste, was er tat. Jetzt wusste er es.

Der erste Spürhund sprengte seine nachdenkliche Stimmung, als er unter aufgeregtem Gebell um eine Kurve kam, gefolgt von drei Polizisten in Zivil. Bevor Wilt begriffen hatte, was das Tier tat, stürzte sich der Hund in ein dichtes Kieferngebüsch.

»Geht nachsehen, was der Hund gefunden hat. Ich bleibe hier und schaue, ob der Kerl da irgendetwas weiß«, sagte der eine Constable und zog ein Notizbuch aus der Tasche. »Darf ich Ihren Namen und Ihre Adresse erfahren, Sir?«

»Wilt … Henry Wilt. Ich wohne in Sandystones Hall, bei Sir George. Er wird meine Identität bestätigen.«

»Wie schreibt sich Ihr Name?«

Als Wilt gerade buchstabieren wollte, ertönte aus der Tiefe der Kiefernschonung ein Aufschrei.

»Er hat eine nackte Leiche mit Holzbein gefunden … und wir kommen jetzt raus, und zwar schnell!«

»Warum?«

»Weil’s hier zum Himmel stinkt, deswegen!«

Zwei Minuten später kamen die Hundeführer mit vor Mund und Nase gedrückten Taschentüchern zwischen den Bäumen hervor.

»Verdammt noch mal! Da drin liegen zwei!«

»Zwei was?«

»Zwei Leichen! Einer liegt mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, und der andere sitzt gegen einen Baum gelehnt da. Ich dachte, wir suchen nur nach einer?«

»Na ja, ja, tun wir auch. Haben wir auch. Aber wenigstens haben wir getan, was der Chef von uns wollte. Und er müsste sich eigentlich besonders freuen, weil wir gleich zwei gefunden haben. Wo ist der Hund?«

»Kotzt sich wahrscheinlich die Seele aus dem Leib. Noch fünf Minuten länger da drin, und ich hätte bestimmt dasselbe getan. Wo ist denn jetzt der Kerl, der hier saß, als wir hergekommen sind …«

Doch Wilt hatte die Gelegenheit beim Schopf ergriffen; er war in all dem Gebrüll und Durcheinander zum Friedhof hinuntergerannt und hatte sich hinter dem Altar in der Kapelle versteckt. Er hatte schon zu viele Begegnungen mit Bullen gehabt, die versucht hatten, ihm irgendwelche Verbrechen in die Schuhe zu schieben, die er nie begangen hatte. Er war schon losgerannt, bevor er gehört hatte, dass sie zwei Leichen gefunden hatten. Und bevor die Vier dicht hinter dem ersten Hund auftauchten, den zweiten Hund auf den Fersen, der anscheinend die Nase nicht von ihnen lassen konnte.

Nach einer Dreiviertelstunde wurde es Wilt so unbequem, dass er aus seinem Versteck kroch und den Friedhof verließ. Er hielt sich immer dicht an der Mauer, bis er das hintere Tor erreichte und auf den Parkplatz eilen konnte. Zum ersten Mal an diesem Vormittag fühlte er sich sicher vor Kugeln und der Polizei. Er rannte über den Hof und in die Küche, wo Mrs. Bale wie üblich saß und Tee trank.

»Sie sehen aus, als könnten Sie auch eine Tasse vertragen«, begrüßte sie ihn. »Und wo um Himmels willen waren Sie denn? So wie’s aussieht in einem Kieferndschungel.«

»Mit dem Dschungel haben Sie Recht, und ich würde mich auf jeden Fall sehr über eine Tasse Tee freuen. Ich habe mit angesehen, wie die Polizei die splitternackte Leiche des Colonels gefunden hat, die zum Himmel gestunken hat – oder genauer gesagt zur Hölle.«

Mrs. Bale schauderte.

»Das überrascht mich nicht. Was ich nicht verstehe, ist, warum er nackt ausgezogen war. Das ist doch ebenso sinnlos, wie ihn überhaupt erst im Wald zu verstecken. Und warum wurde ein Holzklotz in seinen Sarg gelegt?«

Wilt zuckte die Achseln und sagte, er habe keine Ahnung. »Irgendjemand hier muss verrückt sein. Was sagt denn Sir George?«

Mrs. Bale zögerte.

»Na ja, als er das von dem leeren Sarg gehört hat, meinte er, entweder hätte Edward die Leiche mitgenommen, oder Sie waren es.«

»Das ist doch lächerlich!«

»Ich sage ja nicht, dass Sie es waren, nur was Sir George denkt. Ist es denn ganz sicher der Colonel? Hatte er ein Holzbein?«

»Wer sollte es denn sonst sein? Und er hatte auf jeden Fall nur ein Bein, nach dem, was ich den Constable habe rufen hören.«

»Das heißt, es ist wirklich der Colonel. Lady Clarissa wir außer sich sein, auch wenn es ja schlimmer sein könnte: Immerhin ist die Leiche gefunden worden. Ich sage Ihnen, ich bin es gründlich leid, sie hier herumleiden zu sehen.«

»Sie meinen, sie trauert um ihn?«

Mrs. Bale lachte.

»Ach woher! Das kommt vor allem daher, dass sie jetzt keine Ausrede mehr hat, jedes Wochenende nach Ipford zu fahren und mit dem Mann von der Werkstatt zu schlafen.«

»Ja, nun …«, sagte Wilt, der sich immer noch höchst unwohl dabei fühlte, über Lady Clarissas Sexleben zu sprechen. »Ich gehe dann wohl mal lieber hinüber und erzähle ihnen das von der Leiche.«

Er verließ die Küche und ging den Flur entlang zum Arbeitszimmer. Nur um zu entdecken, dass der Superintendent dort bereits bei Sir George und Lady Clarissa war, die sich die Augen ausheulte.

Der Superintendent sah Wilt misstrauisch an.

»Wo waren Sie denn?«, wollte er wissen. »Und wo wir gerade dabei sind, was hatten Sie eigentlich in der Nähe der Leichen zu suchen? Meinen Männern zufolge saßen Sie nicht weiter als vierzig Meter entfernt, als sie dort ankamen.«

Wilt fand, dass er eine seltsame Art hatte, alles in die Mehrzahl zu setzen, wahrscheinlich um Sir George zu beeindrucken. Nervös schielte er zu Lady Clarissa hinüber und fragte sich, warum sie so außer sich war, wo doch die Leiche ihres Onkels jetzt zumindest gefunden worden war.

»Na und? Ich wusste doch nicht, dass in der Nähe ein Grab war. Ich habe Ihren Beamten gesagt, dass ich einfach nur einen Morgenspaziergang gemacht habe, weit weg von dem Idioten, den ich unterrichten soll. Es ist Ihnen vielleicht nicht aufgefallen, aber der Bengel verbringt seine Zeit damit, auf alles zu schießen, was er sich bewegen sieht. Deshalb kann ich nur in der Morgendämmerung spazieren gehen. Und das ist auch der Grund, warum meine Frau mit den Vieren abgereist ist.«

»Mit den was?

»Mit unseren vier Töchtern, alle gleichzeitig geboren. Vier ist die Abkürzung für Vierlinge«, versuchte Wilt, Lady Clarissa lautstarkes Wehklagen zu übertönen, das jetzt sogar noch lauter geworden war.

Der Superintendent beschloss, seine Vernehmungstaktik zu ändern.

»Und was ist mit dem Geruch? Die Männer am Fundort haben gesagt, er sei ekelhaft gewesen … absolut widerlich. Wie konnten Sie sich da sorglos und in aller Ruhe entspannen? Nur vierzig Meter entfernt, und Sie wollen nichts gerochen haben? Der Spürhund hat es sofort gerochen.«

»Ich bin aber kein Spürhund. Ich habe mich einfach nur da hingesetzt, um auszuruhen und die Aussicht zu genießen. Außerdem hat da eine frische Brise geweht, von Osten, die hat wahrscheinlich den Gestank in die andere Richtung getragen. Wenn die Leiche so schrecklich gestunken hätte, dass man es von meinem Platz aus hätte merken können, hätten Ihre Männer ja gar nicht in die Schonung eindringen müssen. Rausgekommen sind sie ja schnell genug.«

»Stimmt«, gab der Superintendent verzweifelt zu. Dieser Mistkerl hatte auf jede Frage eine logische Antwort.

»Aber sagen Sie mir doch«, setzte der Superintendent von neuem an und verengte dabei in dem Versuch, abgebrüht und professionell zu wirken, die Augen zu Schlitzen, »was haben Sie zu der zweiten Leiche zu sagen, zu der, die nicht gestunken hat?«
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Während er zuhörte, wie der Superintendent Wilt mit Fragen überschüttete, begann Sir George eins und eins zusammenzuzählen. Oh Gott, wie er den Tag verfluchte, an dem er eine schöne Frau mit der Moral einer rolligen Dorfkatze und einem Sohn geheiratet hatte, der ebenso wenig an einer Universität angenommen werden würde, wie er drei Kilometer in zehn Sekunden lief. Und nun das! Er wusste, dass es dieser junge Schwachkopf gewesen war, der die Leiche verschleppt hatte – wahrscheinlich für Zielübungen, so wie er ihn kannte. Und dann hatte dieser verfluchte Trottel sich offensichtlich auch noch aus Versehen selbst erschossen! Clarissa, die untröstlich war, würde ihren Ehemann teuer dafür bezahlen lassen, dessen war er sich sicher.

Dass Edward sich das alles selbst eingebrockt hatte, davon war Sir George voll und ganz überzeugt, doch er mühte sich bereits ab, eine Möglichkeit zu finden, wie er den Skandal vermeiden könnte, der sich zwangsläufig ergeben und sich aller Wahrscheinlichkeit auf ihn konzentrieren würde. Dieser verfluchte Vikar würde sich weiß Gott diebisch darüber freuen. Wenn er Edwards Tod irgendwie Wilt anhängen könnte, sollte ihm das eine Chance verschaffen, noch einmal davonzukommen … und wenn Wilt für schuldig befunden wurde, könnte Clarissa nur sich selbst Vorwürfe machen, sie hatte ihn ja nach Sandystones Hall gebracht.

Sir George nahm an, dass er den Superintendenten ebenfalls auf seiner Seite haben würde, da dieser Wilt größtes Misstrauen entgegenzubringen schien und sein Verhör bereits einen sehr bösartigen Ton annahm.

»Welche andere Leiche?«, fragte Wilt verwirrt.

»Mein Liebling Edward … Edward, mein Sohn und Erbe. Mein geliebter Edward!«, rief Lady Clarissa schmerzlich. »Das ist alles deine Schuld!«, schrie sie ihren Mann an. »Du hast ihn nie leiden können. Du hast ihn deine Gewehre nehmen lassen und ihn dazu ermutigt, sich zu erschießen.«

»Überhaupt nichts habe ich getan. Ich kann doch nichts dafür, dass Edward dämlich ist. Und überhaupt ist bestimmt Wilt schuld daran.«

»Jetzt machen Sie aber mal halblang«, protestierte Wilt. »Wovon reden Sie da? Ich habe überhaupt nichts mit alldem zu tun. Ist Edward etwa auch tot?«

Sir George ignorierte ihn und brüllte weiter seine Frau an. »Du warst es doch, die ihn hierhergebracht hat, um deinen stumpfsinnigen Sohn zu unterrichten, und ich weiß ganz genau, dass er ihn in Kriegsgeschichte unterrichtet hat. Das muss Eddie so aufgeregt haben, dass er den Leichnam deines Onkels gestohlen hat, um ihn für Schießübungen zu benutzen. Wilt könnte ihm sogar geholfen haben, die Leiche in den Wald zu schleppen.«

Wilt erbleichte und sank auf einen Stuhl.

Sir George schien von seinem Argument ziemlich angetan zu sein und fuhr fort: »Und wie kam es überhaupt, dass der Colonel so passend gestorben ist, frage ich dich? Genau zu dem Zeitpunkt, als Wilt hergekommen ist. Und glaub ja nicht, ich wüsste nicht, dass du es kaum erwarten konntest, ihn zu bumsen …«

»Du Dreckskerl«, schluchzte Clarissa. »Als Onkel Harold gestorben ist, war dir das vollkommen gleichgültig. Du wolltest ihn ja nicht mal auf den Familienfriedhof lassen. Und jetzt beleidigst du auch noch das Andenken an meinen toten Sohn. Und dabei bist du doch derjenige, der Edward auf dem Gewissen hat, nicht ich. Ja, du! Alles nur, weil du sicher sein willst, dass niemand von uns übrig bleibt, der kein Gadsleyblut in den Adern hat.«

»Oh nein, nicht ich, meine Liebe. Du und dein Liebhaber Wilt, ihr habt wahrscheinlich auch dabei unter einer Decke gesteckt.«

Wilt konnte nicht glauben, was er da hörte. »Rufen Sie Detective Inspector Flint in Ipford an. Er kann meine Unschuld bezeugen«, verlangte er.

»Das haben wir bereits getan«, erzählte ihm der Superintendent, gerade als der Genannte höchstpersönlich hereinkam, um sich ebenfalls ins Gefecht zu werfen.

»Flint!«, rief Wilt. »Bin ich froh, Sie zu sehen! Sagen Sie denen, dass ich keiner Fliege was zu Leide tun könnte.«

Der Inspector verzog keine Miene. »Aber diese Mal vielleicht doch. Ich konnte Ihnen ja bisher nie etwas nachweisen. Für mich sieht es jetzt aber sehr danach aus, als hätten wir Sie endlich auf frischer Tat ertappt.«

Wilt erkannte, dass er mächtig in der Patsche saß und voll und ganz auf sich allein gestellt war. Die Situation entwickelte sich rasend schnell zum Alptraum. Er wusste, wem er das alles zu verdanken hatte: Eva. Das war alles ihr Werk, und wenn er aus diesem Schlamassel heraus war, würde er ein Machtwort sprechen. Die Vier würden definitiv in den Konvent zurückkehren.

»Aber warum sollte ich denn Edwards Tod wollen?«

»Weil Sie ihn für einen Schwachkopf hielten und er auf ihre Vierlinge geschossen hat«, antwortete Sir George.

»Nun ja, aber …«

Der Superintendent merkte, dass ihm die Situation entglitt.

»Lady Clarissa, ich muss Sie fragen, ob Sie … hm … in einer Beziehung mit Mr. Wilt hier standen, wie ihr Mann behauptet.«

»Versuch ja nicht, das Ganze mir anzuhängen, du Mistkerl!«, brüllte Lady Clarissa Sir George an.

»Beruhigen wir uns doch alle erst einmal«, sagte Flint in ruhigem, aber festem Ton und versuchte, die Situation unter Kontrolle zu bringen.

»Wilt, Sie behaupten, Sie seien nicht einmal in der Nähe des Tatortes gewesen?«

»Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich war in der Nähe der Stelle, wo die Leichen gefunden wurden, weil ich da ziemlich oft spazieren gehe.«

»Also geben Sie zu, dass Sie etwas damit zu tun haben?«

»Nein! Wie ich gerade gesagt habe, ich war in der Nähe des Tatortes, aber das heißt nicht, dass ich an dem Verbrechen beteiligt war oder dass überhaupt ein Verbrechen stattgefunden hat.«

»Wenn Sie nichts damit zu tun hatten, auch wenn Sie dort waren, warum waren Sie dann dort?« Flint empfand das übliche Gefühl eines unmittelbar bevorstehenden mentalen Zusammenbruchs, das er beim Umgang mit Wilt immer hatte.

»Sehen Sie – ich hatte kein Interesse daran, dass Edward getötet würde. Warum sollte ich auch, wenn ich doch dafür bezahlt wurde, ihn zu unterrichten? Kein Edward mehr heißt doch, meine Dienste als Lehrer werden nicht mehr gebraucht.«

»Ah! Aber das eröffnet Ihnen doch die Möglichkeit, Ihre Dienste anderweitig anzubieten«, brüllte Sir George in einem verzweifelten Versuch, die Schuld wieder auf Wilt zurückzulenken.

»Dafür hätte ich ihn doch nicht bezahlt!«, schrie Lady Clarissa, ehe sie sich beherrschen konnte.

»Wofür hätten Sie ihn denn bezahlt?«, fragte Flint.

»Ich hätte ihn für überhaupt nichts bezahlt. Sir George hätte ihn bezahlt.«

Wilt, Flint und der Superintendent drehten sich alle um und starrten Sir George an.

»Was? Ich habe überhaupt nichts arrangiert, das kann ich Ihnen versichern. Lady Clarissa hat dafür gesorgt, dass Wilt hier raufkommt. Sie war es.«

Wilt, Flint und der Superintendent drehten sich alle um und starrten Lady Clarissa an.

»Willst du etwa andeuten, dass ich Wilt angeheuert haben könnte, um Edward zu töten? Er sollte ihn doch nur unterrichten – damit er nach Cambridge konnte!«

Flint hielt das nach allem, was er über den Jungen gehört hatte, für eine unglaubwürdige Geschichte. Auf jeden Fall war er inzwischen vollkommen verwirrt, wer was mit wem wofür arrangiert haben sollte und wie genau Wilt in diesen Plan hineinpasste, der offenkundig sorgfältig ausgearbeitet worden war … bevor alles schiefgelaufen war. Oder war es gar nicht schiefgelaufen? Flint hatte vollkommen die Orientierung verloren, weil er überhaupt keinen Sinn in dieser Geschichte entdecken konnte.

»Schauen Sie, so kommen wir doch nicht weiter. Machen wir eine kleine Pause und befragen erst einmal den Rest des Haushaltes, ganz zu schweigen von Mrs. Wilt und diesen vier Mädchen«, schlug er vor. Er, der Superintendent und der Constable machten sich auf den Weg zur Küche, um jemanden ausfindig zu machen, der ihnen einen Tasse Tee machte, doch die Küche war leer. Sie mussten sich mit Leitungswasser begnügen.

Mrs. Bale betrat das Arbeitszimmer durch die andere Tür, mit einem Becher Tee für Wilt in der Hand, der dies, wie sie richtig vermutet hatte, dringend nötig hatte, und einem Glas Whisky für Sir George. Lady Clarissa musste sich selbst einen Cognac einschenken.

Wilt trank eilig seinen Tee aus, dann verließ er fluchtartig das Arbeitszimmer, um Eva und die Vier zu suchen und ihnen zu sagen, dass sie sich zur Abreise bereit machen sollten, mit oder ohne ihn. Sie saßen alle zusammen am Rand des Burggrabens. Zu dem ersten Spürhund hatte sich jetzt auch der zweite gesellt und kratzte hin und wieder mit der Pfote an den Vierlingen, obwohl Eva nach Kräften versuchte, ihn zu verjagen.

»Mummy, wird Daddy jetzt verhaftet?«, fragte Emmeline.

»Das wäre nämlich ungerecht. Dieser Blödmann hat sich selbst erschossen«, setzte Samantha hinzu.

Wilt starrte sie an.

In diesem kritischen Augenblick dämmerte ihm plötzlich, dass seine schrecklichen Vier in dieser Tragödie, zu der ihr Gratisurlaub geworden war, definitiv eine Rolle spielten. Mein Gott, er hätte es wissen müssen. Er durfte nicht riskieren, Flint und die anderen Polizisten auch nur in ihre Nähe zu lassen; er musste die Mädchen unter allen Umständen da heraushalten. Rasch wies er sie an, mit niemandem zu sprechen, sondern sich ins Auto zu setzen und auf ihn zu warten. Als sie sich weigerten, gab er ihnen zwei Zehnpfundnoten. Die Vier rannten davon, insgeheim froh, dem ganzen Geschnüffel und Gekratze zu entkommen. Wilt achtete nicht auf Evas Fragen und befahl ihr, ihm zu folgen. Nach einem Blick in sein Gesicht gehorchte sie ihm ausnahmsweise einmal und ließ sich zurück ins Haus führen.

Sir George und Lady Clarissa, allein im Arbeitszimmer, starrten einander über ihre Drinks hinweg wütend an.

Sir George war klar, dass er nur mit der Unterstützung seiner Frau aus dieser Misere herauskommen konnte, doch er wusste nicht, wie er das anstellen sollte. Eddie war tot, und er selbst war mit seinem Waffenschrank so nachlässig gewesen, weil er insgeheim gehofft hatte, dass der Junge sich oder irgendwen anders umbrachte und sie ihn dadurch loswurden.

Lady Clarissa schluchzte in ihren Cognac. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie Onkel Harold nicht genug Respekt entgegengebracht hatte, und war sich ganz sicher, dass ihre geheimen lüsternen Fantasien, Wilt zu verführen, den Tod ihres geliebten Sohnes verursacht hatten.

Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit ging Sir George zu Lady Clarissa hinüber und legte einen Arm um sie, als wolle er sie trösten. Extreme Situationen erforderten extreme Maßnahmen, sagte er sich. »Liebling, es tut mir wirklich leid um Eddie … Ich meine, Edward. Ich wollte nicht, dass er ums Leben kommt. Er sollte doch nur ein bisschen Spaß mit meinen Gewehren haben, weil das anscheinend doch das Einzige war, was ihm Freude gemacht hat. Wenn es dich irgendwie tröstet, du kannst ihn hier beerdigen. Auch wenn er genau genommen kein echter Gadsley ist …« Er brach ab, als Lady Clarissa nur noch lauter zu heulen begann. » … muss er natürlich irgendwo hier in der Nähe begraben werden. Und, was noch wichtiger ist, ich bezahle dir den Flug, damit du die Asche deines Onkels nach Kenia bringen kannst, wie es sein letzter Wille war. Und warum machst du nicht gleich richtig lange Urlaub, wenn du schon mal da bist?«

Lady Clarissa war nicht dumm. Sie wandte ihm ihr tränenüberströmtes Gesicht zu und fragte: »Und was muss ich für diesen Beweis deiner Großzügigkeit tun?«

»Ach, überhaupt nichts. Du musst nur all diesen Polizisten sagen, dass Edward gewusst haben muss, wo die Schlüssel zum Waffenschrank aufbewahrt wurden. Und ich schwöre dir beim Grab meiner Mutter, ich habe niemals gewollt, dass er sich umbringt. Es war ein tragischer Unfall, der arme Junge.«

Sir Georges Darbietung war überaus überzeugend. Erst später, als Lady Clarissa bereits im Flugzeug saß, selbstverständlich in der ersten Klasse, fiel ihr wieder ein, dass Sir Georges Mutter eine der wenigen Gadsleys war, die nicht auf dem Familienfriedhof begraben lag. In der Tat hatte Sir George nie erfahren, wo der Leichnam seiner Mutter gelandet war, nachdem sie bei einem Familienurlaub an der Costa Brava von einer Welle erfasst und ins offene Meer hinausgezogen worden war. Zumindest hatte sein Vater das behauptet.

Erfüllt von frischer Entschlossenheit kehrten Inspector Flint und der Superintendent ins Arbeitszimmer zurück: Sie würden jetzt diesem Todesfall, oder den beiden Todesfällen, oder den beiden Mordfällen, oder dem einen Mord und dem einen Todesfall oder Gott-weiß-was auf den Grund gehen.

Die Stimmung im Raum unterschied sich grundlegend von der, die noch vor kaum einer halben Stunde hier geherrscht hatte. Sir George hatte sich offensichtlich mit seiner Frau vertragen, und es herrschte Versöhnlichkeit zwischen den beiden, als sie sich wehmütig anlächelten.

»Superintendent … Inspector«, begann Lady Clarissa mit großer Geste, »es tut mir überaus leid, dass Sie Ihre Zeit damit verschwendet haben, in einem Fall zu ermitteln, der offensichtlich nur ein schrecklicher Unfall war. Mein armer dummer Junge« – hier brach sie ab, um laut zu schluchzen – »wollte mir wahrscheinlich helfen, indem er sich den Leichnam meines Onkels angeeignet hat, nachdem mein Mann sich irrigerweise geweigert hatte, ihn als Familienangehörigen anzuerkennen. Er dachte wohl, er könnte ihn selbst hier begraben und ist bei diesem Versuch gestolpert und tödlich verwundet worden.«

»Aber warum hat er dann der Leiche die Kleider ausgezogen?«, fragte Flint.

»Das wird nur Edward je wissen«, sprang Sir George ein und legte den Arm stützend um die Schultern seiner Frau. »Aber ich nehme an, er wollte seiner armen Mutter die Orden geben, als Andenken an ihren Onkel.«

Er hielt inne, als Wilt hereinkam und Eva hinter sich herzog. Sie hatte Lady Clarissas unhöfliches Betragen von vorhin längst vergessen und beteuerte, wie unendlich leid ihr Edwards tragisches Ende täte. Dann setzte sie hinzu, dass es wahrscheinlich das Beste für sie alle wäre, wenn die Wilts unverzüglich abreisten. Den Rest könnten sie später regeln, wenn die polizeilichen Ermittlungen abgeschlossen seien.

»Was meinen Sie mit ›den Rest später regeln‹?«, hakte Flint nach.

»Das Geld, das Lady Gadsley Henry noch für Edwards Unterricht schuldet«, antwortete Eva. »Unter den gegebenen Umständen vergessen wir die Kosten, die uns auf dem Weg hierher entstanden sind.«

»Also sollte Wilt dafür bezahlt werden, den Jungen zu unterrichten und nicht …«, stotterte Flint.

»Das habe ich Ihnen doch gesagt, aber Sie wollten mir ja nicht glauben«, gab Wilt zurück. »Und jetzt, wo Sie die Leiche des Colonels haben, können Sie doch mit Leichtigkeit herausfinden, ob er umgebracht wurde oder ob er an etwas Selbstverschuldetem gestorben ist. Es liegt da eine gewisse Neigung zum Alkohol in der Familie. Sie wissen ja, wo Sie mich finden, falls sich noch irgendwelche verdächtigen Umstände ergeben sollten.

Sagen Sie mir, Flint, haben Sie wirklich geglaubt, ich hätte mich länger in der Nähe eines Menschen aufgehalten, der mit scharfer Munition um sich schießt? Sie kennen mich doch zu gut, um so etwas zu glauben. Genauso wie Sie bereits wussten, dass es überaus unwahrscheinlich ist, dass ich jemals jemanden umbringen könnte. Ich bin wirklich enttäuscht von Ihnen, dass Sie das auch nur in Betracht gezogen haben.«

Flint und der Superintendent hatten auf einmal keinen einzigen Verdächtigen mehr, nachdem sie eben noch drei gehabt hatten. Doch der Superintendent hatte noch einen letzten Trumpf auf der Hand. »Edwards Tod mag ja vielleicht ein tödlicher Unfall oder einfach Pech gewesen sein, aber ich werde Sie dennoch anklagen, Sir George, weil Sie gegen das Gesetz verstoßen haben, indem Sie ihren Waffenschrank offen gelassen haben, ein Pflichtversäumnis, das ungewollt zum Ableben eines jungen Mannes geführt hat.«

Bei diesen Worten nahm Lady Clarissa ihr Taschentuch wieder zur Hand und jammerte sehr überzeugend, dass Sir George den Schrank immer abgeschlossen hätte; Edward müsse jedoch die Schlüssel gefunden und sich selbst an den Waffen bedient haben. Die Schultern des Superintendenten sanken herab. Er würde diesen Ort verlassen müssen, ohne irgendjemanden beschuldigen zu können, nicht einmal den grauenvollen Sir George. Sein Traum, diese selbstgefälligen Aristokraten in Ketten zu schlagen und dafür eine Belobigung seines Chief Constables zu bekommen, löste sich in nichts auf.

Die Wilts reisten ab und ließen Flint wieder einmal mit dem Gefühl zurück, besiegt und ausgelaugt zu sein. Er war sich so sicher gewesen, dass Wilt dieses Mal nicht davonkommen würde, doch er hatte es wieder geschafft. Und trotzdem waren noch so viele Fragen offen …

Warum war der Holzklotz in den Sarg gelegt worden?

Warum war der Colonel vollständig entkleidet worden, nur um ihm die Orden abzunehmen?

Warum war Wilt immer dabei, wenn irgendwo Leichen auftauchten?

Und warum war ausgerechnet Flint der unglückselige Tropf, dessen Weg den von Wilt gekreuzt hatte?










29

Edward wurde auf dem Familienfriedhof beigesetzt; Sir George hielt die Zeremonie ab. Zur selben Zeit wurde der Colonel eingeäschert, allerdings nicht, bevor bei einer Autopsie festgestellt worden war, dass keine Spuren irgendeines Giftes oder anderer verdächtiger Substanzen zu finden waren. Seine sterblichen Überreste wurden in eine Urne gefüllt und Lady Clarissa überstellt. Seine Orden waren schließlich doch noch von einem Spürhund gefunden – Sir George hatte ihn sich von der Polizei ausgeliehen und als Gegenleistung das Richteramt aufgegeben – und ebenfalls in die Urne gesteckt worden, so dass der Colonel symbolisch wieder mit seinem alten Regiment vereint sein würde.

Clarissa flog am nächsten Tag nach Kenia, die Urne im Übergepäck. Sie verbrachte einen dreimonatigen Urlaub in diversen Fünf-Sterne-Hotels. Der Mann von der Werkstatt chauffierte sie zum Flughafen, und dann verschwand er rätselhafterweise für die nächsten zwölf Wochen. Als Lady Clarissa nach Sandystones Hall zurückkehrte, hatten ihre Wangen einen wundervollen rosigen Schimmer, wiesen jedoch, wie Mrs. Bale dem Briefträger gegenüber angeblich bemerkt haben soll, keinerlei Sonnenbräune auf.

Während sie fort war, lieh sich Sir George noch einmal den Spürhund aus und spürte den Wohnwagen seiner geliebten Philly auf. Er etablierte die Köchin wieder in der Küche und dann in seinem Bett. Zwei Monate später verstarb er plötzlich, doch man erzählte sich, dass ein breites Grinsen auf seinem Gesicht gelegen hatte, als der Arzt gerufen wurde, um ihn für tot zu erklären. Ob es ein Spanferkel zu viel oder irgendeine andere anstrengende Aktivität gewesen war, die seine arg verstopften Arterien nicht mehr bewältigen konnten, wurde nie geklärt. Als sein Testament verlesen wurde, ging wie erwartet alles an seine Frau – mit Ausnahme des Computers, Fax und Telefons in dem geheimen Badezimmer, die er Mrs. Bale zusammen mit der Fernbedienung vermachte.

Die Vierlinge wurden widerstrebend erneut auf ihrer Privatschule aufgenommen. Lady Clarissa hatte den Bonus plus das Wochengehalt herausgerückt, das sie Wilt schuldete, weil, wie sie sagte, es ja nicht direkt an ihm lag, dass Edward seine Aufnahmeprüfung für die Universität nicht bestanden hatte. Die Direktorin war zutiefst erschrocken, als sie die Vierlinge mit Mobiltelefonen und iPods bewaffnet anrücken sah, doch Wilts Drohung bei der Abreise, dass ihre sämtliche elektronische Ausstattung konfisziert würde, wenn sie nicht wenigstens bis zum Ende des Schuljahres keinen Ärger machten, schien zu wirken.

Zurück in Ipford trank Wilt mit Peter Braintree ein Bier im Hangman’s Arms, während sie einander auf den neuesten Stand brachten, bevor das neue Semester begann. Peter hatte es kaum erwarten können, Wilt das Allerneueste mitzuteilen, und Letzterer erfüllte Peters Erwartungen voll und ganz: Er war absolut verblüfft, als er hörte, dass die Fenland University geschlossen und an ihrer Stelle wieder ein technisches College eröffnet werden sollte. Mit offenem Mund lehnte Wilt sich auf seinem Stuhl zurück.

»Guter Gott, ich hätte nie gedacht, dass ich das noch mal erleben darf«, stieß er hervor. »Wirklich nicht. Das ist ja unglaublich … und absolut wunderbar. Der verdammte Schuppen hätte überhaupt gar nicht eröffnet werden sollen, und das wäre auch nie passiert, wenn nicht dieser Wahnsinnige Mayfield und sein Kumpan Vark gewesen wären.«

»Du vergisst diesen üblen Multimilliardär-Gauner Pinson, der unbedingt ins House of Lords wollte und den beiden wichtigsten Parteien jeweils eine Milliarde gespendet hat, um das abzusichern. So wurde Fenland erlaubt, derart grauenhafte Gebäude zu errichten und damit auch noch durchzukommen.«

»Wo wir gerade vom Geld reden, was wird denn jetzt aus uns? Ich habe gerade erst die Vierlinge ins Internat zurückgeschickt, und das kostet ein verdammtes Vermögen.«

Peter dachte einen Augenblick nach.

»Ich schätze, wir müssen abwarten, was die Schulleitung von uns will. Oder was sie vorhaben, genauer gesagt. Es könnte sein, dass sie lieber neue Dozenten einbringen möchten. Andererseits vielleicht auch neue Themen, mit alten Dozenten wie uns.«

»Glaubst du, Geistes- und Sozialwissenschaften werden wieder eingeführt? Den Fachbereich habe ich gern geleitet, und die verdammten Computer hängen mir zum Hals raus«, sagte Wilt.

»Das weiß der Himmel, allerdings macht sich die Regierung schreckliche Sorgen wegen der hohen Arbeitslosenzahlen und des Facharbeitermangels. Also würde es mich überraschen, wenn wir nicht immer noch von jungen Leuten überschwemmt würden, die sich für das eine oder andere massiv geförderte Fach einschreiben. Du müsstest die Regierung nur dazu bringen, wieder so etwas wie das Schulgesetz von 1944 zu verabschieden. Da drin war eine Stunde Geistes- und Sozialwissenschaften pro Woche vorgeschrieben. Dann wärst du in Null Komma nichts zurück auf deiner alten Position. Aber du leitest doch schon den Fachbereich Computerwissenschaften, also komme, was wolle, ich denke nicht, dass sie dich ausmustern werden.«

»Nun, wir sprechen immer noch Englisch – gerade eben noch –, also bist du auch aus dem Schneider. Vielleicht bekommen wir alle höhere Gehälter, als Ausgleich dafür, dass wir von einer sogenannten Universität heruntergestuft wurden.«

»Oh, sicher. In abgewerteten Pfund. Toll«, seufzte Braintree. »Ich hole eine neue Runde.«

Und angesichts dessen blickte Wilt recht hoffnungsvoll in die Zukunft.

Er würde schon mit Eva und den Vierlingen fertigwerden, wenn die nächste ausgewachsene Katastrophe heraufzog, woran er keinerlei Zweifel hatte. Er hoffte nur zu Gott, dass das noch sehr lange dauern möge.















cover.jpeg
TOM
SHARPE

Henry haut ab






images/00005.gif





